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Vorbericht.
 aiem Verſaſſer dieſer Korre—

ſpondenz' iſt beygegangen,
die Welt ich meine, die Leslu
ſtige in derſelben mochte der
Briefe, die von Lebendigen an Le
bendige geſchrieben worden, wurk
lich anfangen, ſatt zu ſeyn. Sollte
man nicht wunſchen, inne zu wer—

den, was die Verſtorbene zu Din
gen ſagen, uber die Lebendige nicht

wiſſen, was ſie denkeu und ſagen

A3 ſollen?
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Vorbericht.
ſollen? Jm Vertraueu! liebe Le—
ſer, Ganganelli und Luther
waren immer zween Manner, deren
Gedanken und Urtheile gewiß uie—

mand gleichgultig waren, wenn ſie
noch lebten, und mit einander uber

die gegenwartige Aſpekten in der
katholiſchen Chriſtenheit ſchwazen
konnten. Nuu ſchreiben ſie an ein
aunder, da ſie todt ſind. Was ſchadts,

daß es nicht wahr iſt, daß die Briefe

von ihnen herkommen? Faßinann,
der unerſchopfliche Schreiber der
Geſprache im Reich der Todten,
glorwurdigen Andeukens, deßen
zahlreichen Quartanten mancher ehr

liche Handwerker ſeine zeitkurzende
erbauliche Luſt, und manche wißbe—
gierige Seele Meere vou hiſtoriſchen

Kennt



Vorbericht.
Kenntnißen noch bis auf dieſe Stun—
de demuthig verdankt, konnte doch

ſeine Leſer zu der Jlluſion bringen,
als ob Leopold und Ludwig XIV.

Sixt V. und Monteſpan, Ale—
xander der Groſſe, und der Pater
la Chaiſe, und wie die werthe Na
men der groſſen Manner und weiter
alle heiſſen, die zu freundſchaftlichen

Diſkurſen mit einander aufgetreten
ſind, wurklich, im ganzen Ernſt, ſo
und nicht anders, 15. 16 1724.
Stunden lang noch dazu, wenn ſie von
ihrer Reiſe von der Oberwelt herab,
ganz mude waren, auf einem grunen

Raſen, geſprochen, und einer dem an
dern, ſeine wundervolle Begebeuhei

ten erzahlt hatten. Ob ſich Gan
genelli und Luther Nein! mehr

A4 ſage
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Vorbeſricht.
ſage ich Jhnen jezt nicht. Leſen Sie
lieber die Briefe geſchwind in Einem

fort weg; und daun ſagen Sie mir,
ob ich Jhnen zuviel zugemuthet
habe, daß ich Jhnen dieſe Korre—
ſpondenz vorlege?

D. den 1z April

1782.“

J. Brief.



J. Brief.
Ganganelli an Luther.

mer ein Amtsnachfolger, in Wien?9* Das verſtehe ich je langer, je

wmeniger; und wurde es nicht einmal
glauben, weun Jhr mir nicht bey un—
ſerer geſtrigen Unterhaltung alle Zweifel
dißfalls benommen hattet. Nun, er

wird ſelber am beſten wiſſen, warum
er ſich zu dieſer Reiſe entſchloſſen hat.
Der Erfolg wird ihn entweder ankla—

gen, oder rechtfertigen. Jch wünſche

Az ihm
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ihm das Leztere: noch mehr aber, daß
er mehr Dank fur ſeine Nachgiebigkeit
gegen den weltlichen Machten aufheben

moge, als ich. Mich koſtete ſie das
Leben. Und was nuzte es mich, daß
die Hofe von Madrid und Liſſabon
nach meinem Tode alles anwandten,
meine Morder auszukundſchaften, und
ſie dafur zur Strafe zu ziehen, daß
ſie einen Pabſt, deſſen laugeres Leben
ein wahres Gluk fur die katholiſche
Kirche und fur den Staat geweſen ſeyn
wurde, der Erde ſo bald entzogeun ha—

ben? doch das iſt ſchon verſchmerzt.
Jch wohne uun in den Hauſern des
Friedens, und laſſe Pius VI. dafur
ſorgen, wie er ſich aus der Verlegenheit,
in die er ſich durch die neuere Auſtalten
des deutſchen Kayſers allerdings ver—
ſezt ſehen muß, herauswikle. Was ich

thun wurde, wenn ich an ſeiner Stelle
ware, das weiß ich wohl. Jch war,

mein
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mein eigener Rathgeber, und die Kar—
dinale erfuhren, freilich zu ihrem nicht
geringen Verdruß, allemal die wichtig—
ſte Begebenheiten erſt, wenn ſie vorbey

waren. Jezt wird nicht viel fehlen,
die Kinder auf der Gaſſen reden davon,
was der Pabſt zu Wien mache; was

er dem Kayſer fur Vorſchlage thun,
wozu er ſich erbieten, was er ihm ein—
raumen werde, wenn Joſeph nur ei—
niger maßen nachzngeben und einiges
von dem, was er bereits verordnet,
wieder zurukzunehmen ſich bereitwillig
finden laſſen mochte. Das ware nicht
meine Sache. Das iſt ſchon zu laut,
daß er im Angeſicht Europens unach
Wien reißt. Wie iſt es moglich anf
dieſe Art Dinge geheim zu halten, die
geheim gehalten werden mußen, wenn

ſie in derAusfuhrung nicht ſcheitern ſollen?
Wenn ſchon die Unterhandlungen ulcht
geradehin bekannt werden, ſo weiß man

doch
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doch wenigſtens den Gegenſtand derſel—

ben, oder kann ihn mit der hochſten
und einer der Gewißheit nahe kom—
menden Wahrſcheinlichkeit vermuthen.
Und dann wie leicht muß es denen ſeyn,

denen daran liegt, daß Kayſer und
Pabſt nicht einig werden, durch ihre
Liebe Getreue, an denen es nicht fehlen

wird, allerhand Steine in den Weg zu
legen, durch die man, wo nicht vollig
gehindert, doch wenigſtens ſehr auf—

gehalten werden kann. Jhr wiſſet,
guter Freund, wodurch ich meine pabſt—

liche Reglerung unvergeßlich und fur die

kathdliſche, ja wahrhaftig auch fur die
proteſtantiſche Welt ewig denkwurdig

gemacht habe. Der Orden, der ſich
fur ſo feſt gegrundet und unzerſtorbar
gehalten hatte, als die Berge Gottes,
wurde durch einen einzigen Federzua

vnt  Êvon mir zu Grunde gerichiet, daß man

ſeine Statte nicht mehr ſiehet. Man
mach
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machte es zu einer Bedingung bey mei—
ner Wahl,, daß er aufgehoben werden
mußte. Dem ungeachtet, und ſo ſehr
und unablaßig auch der Portugieſiſche

und die Bourboniſche Hofe in mich ſez—
ten, meinem Verſprechen nachzukommen,

wußte kein Menſch, bis auf den Tag,
da der Streich durch Unterzeichnung
der Bulle geſchahe „was es mit dem
Jeſuiterorden werden wurde. Die gu—

ten Herren hofften ohne Zweifel, bis
in thren lezten Athemzug hinein, und
ihre Feinde auch: jede Parthey freilich
etwas anders, gerade das Gegentheil.
Auf einmal brach das Ungewitter los:
und der Bliz aus dem Vatikan zer—
ſchmetterte die Pallaſte der Jeſuiten in
einem Augenblik. Gewiß, mein Vor
haben ware mir nicht ſo gerathen, wenn
ich nicht ſelbſt zu denken, Entſchluſſe zu
faſſen und ſie, ohne einer Seele ein
Vort davon zu ſagen, auszufuhren ge—

wohnt
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wohnt geweſen ware. Vielleicht ſtehet
Jhr auch, mein lieber Luther, in
den Gedunnken, wie ſo viele andere: Die
Aufhebung dieſes Ordens ſeye mir durch

die vereinigte Hofe abgedrungen wor—
den? Keineswegs! Keine menſchliche
Macht mußte vermogend geweſen ſeyn,
mich dazu zu nothigen, wenn ich nicht
ſelbſt von ganzem Herzen dazu bereit
geweſen ware. Urtheilet ſelbſt, um
uberzeugt zu werden, daß ich die Wahr
heit ſage. Glaubten die weltliche Mach—

te im Ernſt, ſie dorfen einem Pabſt nur
vorſchreiben und befehlen, was er zu,
thun und zu laſſen habe, ſo war es—
einerley, wer nach Klemens XIII.
Tode mit der dreyfachen Krone geſchmukt

wurde: ein geſchworner Feind oder. ein

Klient, oder Gonner der Jeſuiten.
Einem wie dem andern hatte man von
Seiten der in dieſer Sache vorzuglich
intereßirten Hofe nur rund heraus er—

klaren
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tlaren dorfen: der Jeſniterorden muß
aufg ehoben werden, es koſte, was es

wolle. Nein! der Pabſt mag ſeit 50
Jahren in den Augen mancher Prinzen
und Miniſters noch ſo klein ſeyn, ſo
ſieht man doch ein, daß man nicht mit

ihm anfangen darf, was man will.
Deswegen mußte ein Minorite in
meiner Perſon den pabſtlichen Stuhl
beſteigen. Nun kounte man mit Ge—
wißheit darauf rechnen, daß den Je—
ſuiten das Meſſer an die Kehle geſezt
werden, und ihres Bleibens in der ka—

tholiſchen Welt nicht mehr ſeyn wurde.
Die Klugheit erforderte es, nicht ſchnell
zuzufahren. damit die Hofe nicht glag—
ben ſollten, nian lebe bloß von ihrem
Willen; und die Welt eine Weile im
Zweifel und in der Ungewißheit zu er—

halten. Endlich fuhrte ich das von
ganzem Herzen aus, was der groſte
Theil der Romiſchen Chriſtenheit mit

Sehn
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Schnſucht und Ungeduld van mir er—
wartete. Jqh verlange kein Muſter fur

meinen Nachfolger auf dem Stul Petri
zu ſeyn, ſo wie ich keinen meiner Vor—
ganger zum Muſter genommen habe.
Man hat mich mit ÜUnrecht gezichen,
ich wolle in Sixts V. Fußſtapfen tre—
ten. Die Fama gab auch wirklich vor,
ich ſey im Begriff geweſen „nach meis
ner Wahl den Namen Sifrt VI. an-
zunehmen, bis ich auf auhaltende Bitke
des Kardinals Rezzoniko endlich mich
nach meinem Befdorderer zunn Purpur,
Rlemens XIV. hatte heiſſen laſftü.

5Jch kann mich auf den eigentlichen
Hergang der Sache nicht mehr recht
beſinnen. Es mag etwas daran wahr
ſeyn. An dem Namen liegt nichts.
Hieße der wurkliche Pabft  Klemens
XV. mir zu Ehren, dem er den rothen

Hut zu danken hat, ſo glaubte ich doch:!

nicht, daß er geſonnen ſey, in meine

Fuße
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Fußſtapfen zu treten. Seine Weiſe zu
handeln iſt von der meinigen ſehr un—
terſchieden. Ware ich in Leo R. Stelle
geweſen, da Jhr in der Welt auftratet,
und euch zum Reformator der Chri—
ſtenheit aufwarfet, es mußte anders ge—

gangen ſeyn, als es gegangen iſt. Jch
hatte Euch in den Punkten Recht ge
geben, worinn Jhr Recht hattet: Aber
in andern Stuken hattet Jhr nach
meiner Pfeife tanzen muſſen; und es
ware in Deutſchland und dem ubrigen
Europa nicht dahin gekommen, wohin
es nun gekommen iſt. Man lieſſe Euch
damal zu wenig und zu viel gelten.
Zu wenig, weil meine Vorfahren nicht
das geringſte Gute an Euch finden woll—

ten, da man doch manches an Euch
hatte hochachten ſollen; weil man Euch,

abs einen unbedeutenden Monchen, an
deſſen Geſchwaz nichts gelegen ſey, und
deſſen Unternehmungen von ſelbſt ins

Be„ Steken
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Steken gerathen wurden, verachtete,
da man Euch hatte gute Worte geben,
mit Sanftmuth belehren, und mit gu—
ter Manier wieder Zurecht bringen ſol—
len. Zu viel machte man aus Euch,
da man ſich durch Eure Hize ſchroken
ließ, und dem Kardinal Thomas de
Vio, Biſchoff von Gaeta den Auftrag.
machte, ſich mit Euch in eine Unter—
redung einzulaſſen, und Euch zu einem

Widerruf zu bewegen. Dardurch wur—

det Jhr immer ſtolzer und troziger,
und es gelang Euch, ſo wenig Jhr im
Anfang gewiß ſelbſſt daran gedachtet,
wie ein gewiſſer Schriftſteller von Eurer
Religion grundlich und wahr geſagt hat,

in die ſo lang und kunſtlich zuſam—
mengeſtukelte pabſtliche Monarchie
einen ſolchen Riß zu machen, den
alle Kunſte in den folgenden Zei—
ten nicht mehr erganzen konnten.
Hatte ich das Ruder der Kirche damals

in
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in den Handen gehabt, ich wollte Euer
Meiſter worden ſeyn. Jch hatte Euch
vey Zeit, da Jhr noch Hochachtung
und Ehrfurcht vor dem Stuhl Petri
hattet, nach Rom berufen, in Freund
ſchaft mit Euch communicirt, Euch
liebreich belehrt und wieder auf den
rechten Weg gebracht, ohne zu den
Bannſtralen meine Zuflucht zu nehmen.

Ja ich wurde mich ſo gar Eures Raths
in manchen Stuken zur Abſtellung of
fenharer Mißbrauche und Verbeſſerung
ſolcher Dinge, die augenſcheinlich einer
Verbeſſernng nothig haben „vedient und
dardurch die ganzliche Trennung der
chriſtlichen Gemeinden, uber die man
nun ſeufzet, gewiß verhutet haben. Was
gilts, Jhr wurdet Euch anders beſon—

nen haben, und nicht ſo weit gegangen

ſeyn, als Jhr gegangen ſeyd? Jch
icheue mich nicht, mich ſo herauszulaſ
ſen, und die Handlungsart meines Vor—

B2 fahren
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fahren zu tadeln. Wenn ich auch noch
lebte, ſo ware ich nicht der erſte Pabſt,
der das wieder umſtieſſe, was andere
vor ihm feſtgeſezt haben. Mein Nach—
folger, Pius VIJ. mag ſich krummen,
wie er will, ſo wird er in einen ſauren
Apfel beißen, und Aenderungen vorneh—
meen, wenigſtens geſchehen laſſen muſſen,

die der bisherigen Praxi in der romi—
ſchen Kirche ſchnurſtraks zuwider ſind.

Jch ſollte an ſeiner Stelle ſeyn! Die
Aufhebung des Jeſuiterordens mußte
mein kleinſtes Werk heiſſen. Ohne in
hohem Alter nach Wien zu reiſen,
und einem Potentaten, der, er mag
ubrigens von dem Pabſt denken, wie
er will, ſich doch immer noch eine Ehre
daraus macht, ein gehorſamer Sohn
des Nachfolgers Petri gu ſeyn, zu
ſchmeicheln, wollte ich alles ins Werk
ſezen, was ich dem Beſten der Chriſten
heit vortraglich und meiner Wurde ge—

maß
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maß hielte. Darinn ſollte mich nie—
mand irre machen. Da es ſeit meinem
Abſterben in der Chriſtenheit ſo ausſieht,
wie es ausſieht, und ſich indeſſen Din—
ge zugetragen haben, die noch vor 10
Jahren kein Menſch erwarten konnte,
ſo mußte es ein Wunder ſeyn, wenn

nicht Jtalianiſche Kunſte uber deut
ſche Macht, wenn ſie auch mit zuſam
meungeſezten Kraften wurkten, ſiegen
ſollten. Jn den wenigen Jahren mei
ner Regierung wußte ich die weltliche
Machten, mit denen mein Vorfahrer,

Rlemens XIII. wenn ihm ſchon feine
Kopfe zur Seite ſtunden, nicht fertig
werden konnte, ſo an der Hand zu
fuhren, daß ſie nicht wußten, wie ih—
nen geſchah. Sie ſtunden mir zu Be—
fehl, und glaubten uber mich zu herr
ſchen. Hatte mir der h. Petrus das
Leben langer gefriſtet, und mich die
Jeſuiten, nach dem Ausdruk eines

B 3 loſen
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loſen Vogels in einem wohlausgedach—
ten Gedichte als einen Janſeniſten,
nicht allzufruhzeitig dem Paradiß zu—
wandern heiſſen; (das ganze Gedicht
fuge ich bey dem Beſchluß meines Briefs

an) ſo ſollte der naſweiſe Schriftſteller,
der behauptet hat, mit Benedikt XIV.
ſeye die ganze Hoheit des pabſtlichen
Stuhls zu Grab getragen worden, mit
Schimpf beſtanden ſehn. Die uene
Verordnungen, die ohne Zwerfel Pins
dem VI. nun den Angſtfchweiß aus—
treiben, nnd ihm bey aller Ehre, die
ihm in Wi en widerfahrt; keine ruhige
Stunde laſſen werden, waren unterblie—

ben; und der Stuhl Petrt, der nun
ziemlich zu wanken ſcheint, mußte noch

bis auf dieſe Stunde mit alker derjeni—
gen Wurde, die ihm von Gottes und
Rechtswegen gebuhret, uber alle Thro—
nen Europens, ja der ganzen Welt,
ſein Haupt empor heben, und je langer,

je
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je mehrere Nationen der Erde mußten
ſich zu demſelben verſammlen, und zu
dem Fußſchemel des Furſten der Apoſitel

anbeten. Dazu aber hat es nun ge—
genwartig kein Auſehen. Es iſt, als
ob Jhr von den Todten auferſtanden
waret, und in manchen Kabineten ar—

beiretet, fo wenig Euer Name bey der
katholiſchen Welt im Seegen iſt. Ka
tholiken und Lutheraner ſtoſſen die
Kopfe bey denen gegenwartigen Aſpekten
zuſammen. Jenen iſt bange, daß man
darauf umgehen mochte, ihrem alten
Glauben eine neue Geſtalt zu geben:

Bieſe froloken: daruber, und halten es
für ein ſtllſchiweigendes Geſtandniß, daß
ſie nicht ganz Unrecht haben muſſen.

Jhr wiſſet, was in Deutſchland ſeit
kurzem in Anſehung mancher Punkte
des altkatholiſchen Glaubens auf die

Bahn gebracht worden iſt. Die hochſte
Gerichtsbarkeit und Untruglichkeit des

B 4 Ober—



24 S
Oberhaupts der Romiſchen Kirche als
Petri Nachfolgers und Chriſti Statt
halters will man nur in ſo fern noch
gelten laſſen, als ſie den Unternehmun—

gen der Furſten nicht im Weg ſtehet.
Die Nothwendigkeit des unbedingten
Gehorſams gegen die Kirche wird
bezweifelt, ſo bald von Dingen die Rede
iſt, in denen man der Kirche nicht gern
Gehorſam leiſtet. So gute Grunde das
Verbot des allgemeinen Gebrauchs
der heiligen Schriſt in der Mut—
terſprache vor ſich hat, ſo iſt man
doch auf dem Sprung, auch hierinn
eine Aenderung zu machen, und, unge
achtet der Dunkelheit, Ungewißheit und
Unzulanglichkeit derſelben zum Glau—
bensgrund, ohne Beyhulfe der mundli—
chen Ueberlieferungen und Ausſpruche

der Kirche, ſolche den Layen ohue Un
terſchied und Ausnahme in die Hande
zu geben. Die Rloſtergelubde von

ſo
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ſo groſſem Werth ſie an ſich ſind, und
ſo viel ſie ſeit ihrer Entſtehung Nuzen
geſchafft haben, ſo viel ſie zur Ausbrei—
tung der Kirche, zur Erbauung der
Glaubigen, zur Bekehrung der Kezer,
zur Aufrechterhaltung des Anſehens des
Romiſchen Stuhls, und noch zu vielen

andern weſentlichen Dingen in der Kir—
che beygetragen haben, fangen an, als
Anſtalten betrachtet und behandelt zu
werden, deren man nicht nur ganz be—
quem, ohne Nachtheil der Religion ent—
behren können, ſondern die man gar,
wenn man recht fur das Chriſtenthum
ſorgen, und zugleich den Bedacht auf
das Beſte des Staats nehmen wolle,
austilgen muße. Die Kirche hat aus
weiſen Urſachen vor mehreren Jahrhun

derten die Eheloſigkeit der Geiſtlichen
feſtgeſezt, und ſich indeſſen wohl dabey
befunden. Nur unkeuſche und geile
Boke, denen es uicht darum zu thun

war, um die edle Gabe der Enthaltung

Bz zu



zu beten, haben ſich daruber beſchwert,
und Stumper in der Staatskunde, die

immer viel von der Bevolkerung der
Lander und von der Beforderung der-
ſelben zu ſchwazen wiſſen, und mit ih—
ren Stelzen uber den Zaun, der den
Schafſtall der Kirche umgibt, mit Ge—
walt hineinſteigen wollen, gehen darauf

um, den Colibat der Prieſter abzu—
ſchaffen, um dieſe von der Sorge fur
das Heil ihrer eigenen und der ihnen
anvertrauten Seelen abzuziehen, ſie mit

der Welt und den irrdiſchen Angelegen
beiten zu verwikeln, den Staat mit
Betilern zu uberſchwemmen, deren er

ohnehin ſchon genug hat, und auf dieſe

Art ganz unvermerkt den Glauben ſelbſt
von der Erde zu verbannen. Wo wird.
es noch mit der rechtglaubigen Kirche.
hinkommen, wenn es auf dieſem Fuß
fortgeht; wenn die Furſten in ſolchen
Dingen nur machen und vorkehren dur

fen,
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fen, was ihnen einfallt, ohne dem
Statthalter Chriſti, den es doch eigent—
lich und allein angeht, nur ein gutes
Wort darum zu geben? Hintennach iſt
es zu ſpat, erſt wiederſprechen zu wollen,

wenn die Sachen ſchon im Gang ſind.
Rom ſollte vorher gewehrt und es
nicht ſo weit haben kommen laſſen, als
es nun gekommen iſt. Jch zweifle, ob

alles wieder in die alte Wege eiungelei—
tet werden kunn, weunn man ſich auch
uoch fo groſſe Muhe gibt. Das Beſte
bey dieſem allem iſt noch das, daß
man gewiſſe Hauptlehren unſrer Kirche
bisher noch ungetaſtet gelaſſen hat:
Z. E. von der Beſchäffenheit und der
Verdienſtlichkeit des Glaubens und der
guten Werke; von der Genugthuung
und Rechtfertigung durch dieſelbe; von
der Hinlanglichkeit des naturlichen Ver—
mogens zur Vorbereitung und Mitwur—

kung dabey; von der Poglichkeit der
Reberlaſſung ſolcher Verdienſte an an

dere;
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dere; von der Anrufung der Heiligen;
von dem Unterſchied der Sunden an
ſich betrachtet, und ihrer Erlaßlichkeit;

von den Gnadenmitteln; von der we—
ſentlichen Verwandlung im Abendmahi,

und von der nothwendigen Anbetung
der ſichtbaren Zeichen in dieſem Sakra—

ment; von der Verdienſtlichkeit eines
eigentlichen unblutigen Verſohnopfers,
und der rechtmaßigen Entziehung des
Kelchs in demiſelben?: von der Noth—

wendigkeit der Ohrenbeichte, und der
genauen Erzahlung aller Sunden in
der Beichte: von der nothwendigen Ver

richtung des Gottesdienſts in lateiniſcher

Sprache: von der Verbindlichkeit der
Aufſaze der Kirche von Faſten, Un—
terſchied der Speiſen, Vuſſungsubungen,
Herſagung gewiſſer Gebetsformeln, Ver
ehrung der Bilder und Ueberbleibſel der

Heiligen, auch der Wallfarthen ich
will nicht alle nahmhaft machen

dieſe Lehren ſtehen noch auf ihrem alten

guten
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guten Grund: wenigſtens hat ſich, ſo
viel ich weiß, noch kein achtkatholiſcher

Lehrer geluſten laſſen, Zweifel dawider
vorzubringen, oder die Richtigkeit ſol—
cher Lehrſaze gar zu beſtreiten. Ein
noch gutes Anzeigen, und ein ſicherer
Beweiß, daß die Hofnung, womit ſich
vielleicht manche Unkatholiſche ſchmei—
cheln, daß das Ende der Romiſchkatho
liſchen Kirche vor der Thur und es an
dem ſey, daß die Lutheriſche Religion
die herrſchende werden werde, eine leere

und bodenloſe Einbildung iſt. So we—
nig mir naturlicher Weiſe das gefallt,
daß die weltlichen Machten in den oben

Nangezeigten Punkten ſich ſo viel heraus
nehmen; ſo wenig iſt mir in der
Hauptſache bange fur die Beybehaltung

des chriſtkatholiſchen Glaubens; und ſo
wenig haben die Lutheraner und ſoge—
nannte Keformirte Urſache, ſich aus
dieſen Erſcheinungen etwas gunſtiges fur
ihre Religion zu prognoſticiren; oder

dieſe
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dieſe wenige und, wenn mans beym
Licht beſieht, die Hauptſache nicht be—
treffende Neuerungen fur ein ſtillſchwei
gendes Geſtandniß von unſerer Seite
zu halten, daß ſie nicht ganz Unrecht
haben. Man wird am Ende ſehen,
daß ſie nichts hiebey gewinnen, und
wir nichts verlieren werden. Der Un—
terfchied zwiſchen dieſen beyden Reli—
gionsparteyen bleibt immerhin noch groß

genug, und ſo groß, daß keine Gefahr
iſt, fie mochten unvermerkt zuſammen
ſchmelzen. Jhre Kirche wird ohnehin
alle Tage kteiner, und die unſere ver—
mehrt ſich zuſehens durch Proſelyten aus

allen Standen, zum augenſcheinlichen

Beweiß, daß die Wahrheit auf unſerer
Seite iſt. Durch Eure angebliche
Kirchenverbe ſſerung ſind zwar dem Pabſt
lichen Stuhl ganze Konigreiche entzogen

worden, England, Schweden, Da
nemark, ein anſehnlicher Cheil von

Deutſcha
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Deutſchland. Aber er hat dagegen in
undern Welttheilen noch ſo groſſe Ko—
nigreiche gewonnen, die durch die Ge—
lehrſamkeit, Frommigkeit und Cifer un—
ſerer Mißionarien, die Rom millionen—

weis ausſendet, zu dem katholiſchen
Glauben bekehrt worden ſind. Die
Abbteyen, Probſteyen, Bisthumer und
Erzbisthumer; Stellen bey den Doni—
kirchen, die einträäglich genug ſind; die

Kardinalswurde, lauter Dinge, die bey
den Proteſtanten nicht anzutreffen ſind,

ſind eben ſo viele Reizungen fur unſere
Religionsverwandte, unſere Kirche nicht

zu verlaſſen, als fur die Eurige, ſich
zu der anſrigen zu wenden; und daß
ich hierinn Recht habe, beſtatigt die

Erfahrung. Wo hat das Lutherthum
ſolche Lokſpeiſe aufzuweiſen? Tritt ein

Gelehrter von Eurer Kirche zu der
unſern, ſo iſt ſein Gluk gemacht, wenu

er vorher als Lutheraner, in Schmach

und
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und Verachtung, Armuth und Elend
gelebt hat. Hingegen haben es gewiß
ſchon viele 100 Unbeſonnene von unſe—

rer Kirche mit bittern Thranen bereuet,
daß ſie von uns abtrunnig worden ſind,
weil es in der Lutheriſchen ganz und.
gar an Anſtalten fehlet, Converſiten
recht zu verſorgen. Wenn ich auch
keine andere Grunde hatke, als dieſen

einzigen, ſo ware er mir zureichend,
die Lutheriſche Kirche nicht fur die
wahre zu halten, da ſich die Glieder
derſelben nicht einmal Muhe geben mo
gen, Proſelyten zu machen, und wenn

Jauch einige ungebeten kommen, ſolche

kaum uber die Arhſel anſehen, ja gar,
wie es davon an Beyſpielen nicht fehlt,
wieder dahin lauffen zu laſſen, wo ſie

her gekommen ſind. Dafur hattet Jhr,
lieber Dokter Martin, wenn Jhr
hattet ein rechter Reformator ſeyn wol

len, auch beſſer ſorgen ſollen. Dieſer

Um

ô
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Kmſtand macht Euch wenig Ehre.
Der Stifter einer neuen Religion
dergleichen wolltet Jhr doch ſeyn
muß ſich auſſerſt angelegen ſeyn laſſen,
ſich ſo viele Anhanger zu verſchaffen,
als moglich iſt, er muß es auf allerhand
Art nnd Weiſe verſuchen, ſeine Sekte
durch zahlreiche Bekenner in Anſehen
zu ſezen, damit ſie ſich uber ihre Ne—
benbuhlerinnen empor ſchwinge, ja, wo
moglich, gar keine neben ſich dulde und

aufkammen laſſe. Genug! Jhr wußtet
mit der Sache nicht recht umzugehen,

dDa Jhr die Hand aus Werk legtet,
der Kirche, die in Euren Augen einer
Verbeſſerung bedurfte, darzu zn verhel—
fen. Mir wurde es beſſer gelungen
ſeyn; ſo wie ich glaube, daß, wenn
ich gegenwartig auf dem Stuhl Petri
ſaſſe, die Sachen anders gehen mußten,

als fie gegenwartig zu gehen ſcheinen.
Doch diß ſey nicht zum Nachtheil des

C groſſen
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groſſen Braſchi geſchrieben, dem es
an groſſen Einſichten, an Muth und
Entſchloſſenheit keineswegs fehlt, wie
die Vorfalle ſeiner nun 7 jahrigen
Regierung genugſam beweiſen. Jch
wunſche ihm nicht nur den allergluklich—
ſten Erfolg ſeiner Maßregeln, den er
immer wunſchen kann; ſondern werde

es ihm auch, um der Ehre des apoſto
liſchen Stuhls, um des Beſten der ka—
tholiſchen Kirche und um ſeiner eigenen
Wurde willen gonnen, wann er nicht
mit bloſſer Hofnung, nicht umſonſt ge
reißt zu ſeyn; ſondern mit wurklich
zufriedenem Herzen von Wien nach
Rom zultukrelßt. Jch erwarte Ant—
wort auf dieſes Schreiben, und lege
nur noch das Gedicht auf mein Abſter—
ben bey, wovon ich oben Anregung ge—
than habe: 1

Auf
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Auf den Tod Klemens XIV.

cguAlls gegen das Verdienſt zu hart
Der Senſentrager unerwart't
Zum guten Klemens ſagte: Sterbe:
Da wallte der Erlauchte Held
Mit Ruhm umſtralet in ſein Erbe,
Hinauf zu Gottes Freudenwelt.
Sankt Peter ſah' ihn nah'n, und lief
Schon mit dem Schluſſel nach der Pforte:
Doch hizlig ſprang von ſeinenm Orten

Sankt Jgnaz auf, hielt ihn, und rief:
Wißts, alle Engel, Heil'ge, wißts,
Der Blemens iſt ein Janſeniſt,
Und die von dieſen Kezereyen,
Gehoren, wie's naturlich iſt,
Richt hin, wo wir uns, Fromme, freuen.
Mit nichten, ſprach Sankt Peter drauf:

Freund Jgnaz, daß dich's nicht ver—
drieſſe,

Jhn ſchikt von ſeinem Herrſcherlauf,
Eo heißt es die Geſellſchaft dein!

C2 Daß
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Daß er die Seeligkeit genieſſe,
Herauf nach unſerm Paradieſe.
Kann das ein Janſeniſte ſeyn?

ν«

II.

Luther an Ganganelli.

c—chonen Dank fur Eure Zuſchrift,
die ich mit groſſem Bedacht geleſen

habe. Jhr habt von der Bruſt weg
mit mir geſprochen, und mir nichts
vorenthalten, wenn Jhr ſchon hattet
vermuthen konnen, daß es mir mißfal—
ten wurde. Solche Leute habe ich in
meinem Leben geliebt. Es iſt der Ton,
nach welchem auch mein Temperament

geſtimmt war. Darnach richtete ich
mich im denken, reden und handeln.
Freylich legte ich damit wenig Ehre ein.

Seys
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Seys drum! Jch erreichte doch mei—
ne Abſicht: und wenn die von Eurer
Parthie noch ſo viel Aufhebens von
meiner Grobheit, beſonders wenn ich
es mit Konigen und Furſten, z. E.
dem Konig vou England, Heinrich VIII.
und mit Euren Vorfahren auf dem
pabſtlichen Stuhl, Leo X. und andern
zu thun hatte, machen, ſo reut mich
doch  gegenwartig keine Sylbe von alle
dem, was ich geredet und geſchrieben
habe. Mas ich that, that ich der
Wahrheit zu lieb nnd Gott zur Ehre:
und die Bekenner des durch mich wie—
dee aus dem Schutt hervorgezogenen
Evangelii danken noch meirier Aſche
fur meinen Muth in Behauptung der
Wahrheit, und in Beſtreitung der ſee—
lengefahrlichen Jrrthumer, und der fur
Kirche und Staat verderblichen Lehren,
womit mehrere Jahrhunderte hindurch
die ganze chriſtliche Welt vergiftet war—

Cz3 und,



und, wobey ſie; wenn Gott mich nicht
f

erwelket hatte, dem Verderben zu ſteu—11

ren, ohne Rettung verloren geweſen
waren. Mich wundert in meinem ge—

genwartigen Zuſtartd il sfſ

1
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I iuncht o ehr, als
J daß Jhr in Eurem Schreiben die

namliche Sprache noch redet, die Jhr

J

u ehemal auf dem Stuhl Petri, wie
t die Anhanger Eurer Kirche ſich aus—

zudruken pflegen, wenn Jhr auch ſchon

in ERurem Herzen anders dachtet, wohl
reden mußtet. Jch hatte Euch unter
denjenigen Pabſten vermuthet, die bey
ihrem ohne Zweifel ſehr bedenklichen
und verfanglichen Poſten, wenn ihnen
das Heil ihrer eigenen Seele nur noch

ein wenig am Herzen lag, ſich damit
noch zu retten ſuchten, daß ſie an dem

Ende ihres Lebens mit Scham und
Reue auf ihr Pontifikat zuruk ſahen,
und ſich einzig und allein mit Verflu—
chung alles des Boſen, das ſie als

Pabſte
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Pabſte gethan hatten, der Barmherzig—
keit Gottes uberlieſſen. Jch finde aber
etwas ganz anders in Eurem Brief.
Jbr habt den Pabſt in Mund und
Herzen mit aus der Welt genommen:
Jhr ſprechet noch aus dem hohen Ton,
den man in dem Vatikan gewohnt iſt,
ſeit dem Jhr von dem ſterblichen Leibe
enthullet ſerd: da von Rechtswegen
Eure Begyriffe ſich bisher weit mehr
ſollten aufgeklart haben. Die That,
wodurch Jhr Eure Regierung denk—
wurdig gemacht habt, ich meine die
Aufhebung des Jeſuiterordens, lieſſe
wich ganz andere Geſinnungen von Euch

erwarten. Dieſer Orden wurde noch
bey meinen Lebzeiten von dem heilloſen

Schwarmer, Jgnaz Loyola, geſtiftet,
und nur 6 Jahre vor meinem Abſter—
ben von Pabſt Paul III. beſtatigt.
Ohne Zweifel war die Abſicht dabey,
die Romiſche Religion, der ich durch

C4 die
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die Reformation einen empfindlichen und
noch bis auf dieſe Stunde nicht ver—
ſchmerzten Stoß beygebracht hatte, vor

ihrem volligen Umſturz zu ſichern. Kein
Orden hat wurklich beffere Dienſte hie—
bey gethan, als dir Jeſuiten. Da Jhr
nun, wie Jhr mir ſelber eingeſtehet,
Euch von ganzem Herzen und ohne al—
len Zwang dazu entſchloſſen habt, die—
ſer Geſellſchaft, der die chriſtliche Welt
ſo gut entbehren kann, den todtlichen
Streich zu verſezen, und Jhr ganz ge—
wiß hauptſachlich deswegen die dreyfache

Krone davon getragen habt, weil man
ſich von Euch, als einem Minoriten
und gebornen Feind der Jeſuiten zu—
verlaßig verſprach, daß Jhr in die
Abſichten der Bourbonifchen und an—
derer diefen gleichgeſinnten Hofe eintre—
ten würdet, man ſich auch wurklich in
feiner von Euch gefaßten Hofnung nicht

betrogen fand, ſo hatte ich nicht we

niger
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uniger vermuthet, als an Euch einen
ſolchen Widerſacher der Unkatholiſchen
zu finden, und ich hatte Euch jo gar
nach andern datis zugetraut, daß Jhr
nach Eurer unparteyiſchen Gedenkungs—

art und verbindlichem Betragen auch
gegen andere Religionsverwaundte, das
rnan wahrend Eurer pabſtlichen Re—
gierung huufig von Euch ruhmte, wohl

gar, noch ehe die Aufhebung des Je—
fuiterordens ganz vergeſſen ſeyn wurde,
die Hande zu einer grundlichen Ver—
befferung Eurer Kirche, nach allen Thei—

len, großmuthig bierten, und Euch kei

ne Rukſicht auf Euter eigenes Jntereſſe
auf Eure irrdiſche Hoheit und Macht“
mit Etnem Wort keine unlautere Ab—
ſichten daran hindern laſſen wurdet.
Wer ſollte nicht die beſte Hofnung von
Euch gefaßt haben, da Jhr die be—
ruchtigte Bulle in Cœna Domini ab—
ſchafftet, dieſe groſſe Schiedwand zwi—

Cz ſchen.
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chen, die man nur leſen darf, um mit
Aſcheu und Schreken vor dem dabſt—

lichen Hof erfullt zu werden? Ein
evangeliſcher Gelehrter hat daruber aus—

fuhrlich kommentirt, und die ganze lu—
theriſche Kirche hat Urſache, ihm fur
dieſe Arbeit ſehr zu danken, da er einen

Unterricht ertheilet hat, der ein Wort
iſt, geredet zu ſeiner Zeit. Das be—

kannte Buch des verkappten Febronius
kam noch unter der Regierung Eures
Vorfahren, Klemens XIII. heraus.
Des Verfaſſers, deſſen wahren Namen
man nun zuverlaßig weiß, Abſicht war,

wie man aus dem ganzeu Jnnhalt
ſchlieſſen kann, keine andere, als die
monarchiſche Regierungsform in der
Kirche zu beſtreiten, der ubertriebenen
Hoheit des Pabſts Schranken zu ſezen,
und der durch dieſelbe erniedrigten Ge—

walt der Biſchoffe wieder abzuhelfen.
Er
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Er mahnt ſeine Leſer von neuem mit
Anſtand und Wurde an das, was in
vorigen Zeiten von Bernhardo und
Gerſon, und vor nicht gar langen
Jahren von Edmund Richer, du Pin,
Natalis Alexander, Boſſuet und
andern in dieſer Materie bezeugt wor—
den iſt; das wiederholt er mit vieler
Freymuthigkeit, und ſucht die Rechte
der Biſchoffe wider die ungerechte Ein—
griffe des Romiſchen Stuhls zu verthei—

digen. Um wit dieſer ſeiner Behaup—
tung ſolcher Saze, die unmoglich in
den Ohren der paßionirten Auhanger
des Pabſts augenehm lauten koönnen,
nicht allzuſehr anzuſtoſſen, gibt er vor,
die wahre Abſicht, warum er dieſes
Buch herausgegeben, ſeye, den Frieden

wieder in der Kirche herzuſtellen, der

bloß durch den Haß gegen den Pabſtli—
chen Stuhl, und die zugelloſe Macht
der Pabſte vertrieben worden ſeye.

WMan
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Man darfe nun nur die Macht derJ

Pabſte gehorig einſchranken, ſo falle der
Haß der Proteſtanten gegen die Romi—

ſn ſche Kirche weg, ſo wurde nichts leich—
ter ſeyn, als zwiſchen beyden eine Ver—

J
einigung zu ſtiften. Klemens XIII.
mag Gift und Galle wider dieſe Schrift
gekocht haben, der Pabſt, deſſen Eifer—

ſucht, wenn man ſeine Krone antaſten
wollte, nichts gleich kam. Man be—
muhte ſich eruſtlich, das Buch zu un
terdruken, und ſezte es unverzuglich in

das Verzeichniß der verbotenen Bucher,
in denen auch naturlicher Weiſe mein
Name pranget. Unter Eurer Reglie—

rung aber war alles davon ſtill. Jch
glaubte, das ſey ein Beweiß vou Eurer

gemaßigten Geſinnung und Liebe zur
Wahrheit, der Jhr alles in der Welt,
auch das liebſte, Euren irrdiſchen Glanz

J
und Hoheit, aufzuopfern bereit ſeyet.
Aber darinn finde ich mich nun betro

gen.

ôç ô
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gen. Ganz gewiß habt Jhr in der
Stille ſchon daran gearbeitet, das zu—
wege zu bringen, was endlich Eurem
Nachfolger, Pius VI. gelungen iſt,
namlich den Febronius zum Widerruf
zu bewegen, und dardurch den boſen

Eindruk, den ſeine Schrift in der gan—
zen katholiſchen Kirche gemacht hat,
wieder auszutilgen. Jhr ſeyd alſo eben
den Grundſazen Eurer Vorfahren, wie
ich aus jedem Wort Eures Briefs
ſchlieſfen muß, vollkommen getreu ge—
weſen und geblieben. Eure Duldſam—
teit und verbindliches Betragen gegen

aAndere Religionsverwandte, z. E. Eng
lander, die bey ihren huufigen Reiſen
nach Rom nicht verſaumten, Euch
aihre Aufwartung zu machen, war bloß
etwas auſſerliches, und gieng nicht von
Herzen; und ich ſehe wohl, wenn Jhr

an Pius VI. Stelle waret, ſo wurde
Joſeph noch mehrere Hinderniſſe fin—

den,



lr!

46 —Sp
den, ſeine Abſichten durchzuſezen, als er
wurklich findet, und Jhr wurdet es
Euch zur Ehre und Pflicht machen,
ihm ſo viel an Euch ware, die Hande
zu binden, damit er in ſeinen dem Vor—

theil des Staats ſo nuzlichen Vorkeh—
rungen nicht wenter fortſchreiten konn—
te. Es iſt alſo, wenn ich meine Mei—

nung offenherzig ſagen ſoll, ein Gluk
fur den Kaiſer, daß Jhr nicht mehr
am Ruder der Kirche ſizet. Die Vor—
ſehung, die ihre Hand uberall hat, und
die auch aus den Vergehungen der
Menſchen etwas gutes hervorzubringen

weiß, hat Euren fruhen Abſchied aus
der Welt, da Jhr Alters halber wohl
noch mehrere Jahre hattet leben konnen,
weißlich zugelaſſeni, um dem Furſten,
dem man nicht ſchmeichelt, wenn inan
ihm den groſſen Namen eines Menſchen
beglukers gibt, den Weg zu bahnen,
Gluk und Seegen unter ſeinen Unter—

tha



hr 47thanen auszubreiten, und zu dem Ende
gewiſſe Vorkehrungen zu trefſet, die
zwar dem erſten Anblik nach, lerne
Sache fur weltliche Regenten ud,
aber wozu ihnen doch, wenn man der
Sache auf den Grund ſieht, die Be—
fugniß nicht abgeſprochen werden kann,

weil ſie einen unmittelbaren Einfluß
auf die Glukſeeligkeit des Staats ha—
ben, deren Beforderung doch einem
jeden Oberherrn, der ſeine Pflichten
kennt, und dem die treue Beobachtung

derſelben heilig iſt, durchaus am Her—
zen liegen muß. Jch rechne mirs zur
Ehre, daß Joſeph Dinge ausfuhrt,
auf die ich ehemal, da ich in der Welt
auftrat, und dem Pabſtthum den Krieg
ankundigte, auch gedrungen habe.
Ein neuerer Schriftſteller hat in wenigen

Bogen: Joſeph und Luther, den
Punkt ziemlich getroffen, ſo wahr es
ubrigens iſt, daß bey allen den Unter—

I neh
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nehmungen in der katholiſchen Kirche,
wodurch ſich die gegenwartigen Tage
auszeichnen, diejenige ſich ſehr betrugen,

die ſich Hofnung machen, nun bald die
katholiſche und-evangeliſche Kirche
miteinander vereinigt zu ſehen. Nein?
dazu hat es nach dem Urtheil derer
die ſcharf und weit ſehen,, noch keinen
Anſchein. Die Verbeſſerungen in Eurer

Kirche, ſo ſtheinbar ſie ſind, gehen nicht
auf die Hauptſache. Uud Jhr geſtehet
mir ja ſelbſt in Eurem Schreiben ein,
daß bey aller der Neurungsſucht, von
der ſich Furſten und ihre Miniſters hiu—
reiſſen laſſen, bey allen den neuen Au—
ſtalten, die, beſonders in den oſterrei—
chiſchen Staaten ſeit ein poar Jahren
iu Abſicht auf verſchiedene Dinge ge—
macht worden ſind, dennoch der Grund

der katholtſchen Kirche moch feſte ſtehe,
und ſich vor dem Umſturz nicht zu
furchten habe. Freylich werden Katho—

liken,
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liken, die den Titel der oben angefuhr—

ten Schrift zu Geſicht bekommen:
Joſeph und Luther, den Einfall ha—
ben, der Kaiſer wolle etwas von mir
lernen, oder ſeine Unterthanen gar zu
Lutheranern machen. Manchen mags
herzlich bange ſeyn. Aber ſo iſt es nicht

gemeint. Dafur haben ſie keine Ge—
fahr. Dieſe Unternehmungen, ſo furch
terlich ſie in den Augen der Anhanger
des römiſchen Hofs (ich mache einen
Unterſchied unter dem römiſchen Hof
und der katholiſchen Kirche) immer
ſeyn mogen, betreffen nitht das Herz
blatt der Religion, ſondern, müſſen nur
iin dem Geſichtspunkt der Staatskunſt,
die ſich um theologiſche Lehrſaze und
die Zankereyen der Gottesgelehrten
daruber nicht bekummert, betrachtet

werden. Und das iſt auch die
Urſache, warum meine Religionsver—
wandten nicht gar klug denken wurden,
wenn ſie ſich einbildeten, was geſchehe,

D gt·
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geſchehe ihnen zu Gefallen. Effrige
Pabſtler mogen ſich meinetwegen mit
der Hofnung ſchmeicheln, dieſe ihrer
Meinung nach in der Jrre laufende
Schaafe bald mit Sehnſucht dem
Schafſtall der katholiſchen Kirche zuei—
len zu ſehen. Aber wahren Luthera—
nern kommt der Gedanke davon nicht

in den Sinn; und Joſephs Duldſani
keit hat auch einen ganz andern End—

zweck. Er will ſeine Staaten bevolkern,
Fabriken, Manufakturen., Ackerbau,
Handlung in Aufnahme bringen?: und
well er wohl weißt, daß Toleranz
allein zu dieſem Ziel fuhrt der Au—
genſchein lehrt das in Holland ſo
laßt er ſich das Geſchrey und die Pro
teſtation derer in ſeiner Kirche, die,
wenn ſie nur den Namen eines Unka—
tholiſchen horen, braunroth im Geſichte
werden, nicht irren, ſondern wandelt
ſeinen Weg getroſt fort, als dea groſſe
Menſchenfreund, und als ein wahrer

J Nach
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Nachahmer Gottes, der ſeine Sonne
ſcheinen laßt uber boſe und gute, und
laßt regnen uber Gerechte und Unge—

rechte. Ganz gewiß wird auch dieſe
Toleranz einer von den Gegenſtanden der

Klagen ſeyn, die Pius VI. in Jo—
ſephs Schooß ausgeſchuttet haben wird:
ich denke aber, ohne Frucht. Wenn
es ſchon ein Hauptzug in dem Cha—
rakter Eurer Kirche noch bis auf die—
ſen Tag iſt, intolerant zu ſeyn, und

anders denkende, zwar nicht mehr ſo
doffenbar und grauſam, wie ehmal, aber

immer noch, heimlich, unter der Hand
und mit ſo feinen Kunſten, wie einſtens
Julian der Abtrünnige die Chriſten,
zu plagen, zu verfolgen, und ihnen
weh zu thun; ſo iſt doch der Kaiſer,
ſo ein guter Katholike er iſt, weit da—

von entfernt. Anſtatt andere Religions
verwandte zu verfolgen, ladet er ſie mit
Leutſeeligkeit und Gnade in ſeine Staa

ten ein, gonnt denen, die bereits dar—

Da inn
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inn ſind, die Freiheit, Gott nach ihren
Einſichten und Gewiſſen zu! dienen,
warnet ſie nur vor der Bekehrungsſucht,

ſchrankt aber auch den Muthwillen der

Prieſter ein, die es ſauer ankomnien
will, zu glauben, daß Leute, die anders
in Glaubensſachen denken, als ſie, doch
gottesfurchtige Menſchen und dute Bur
ger ſeyn knnen. Vermuthlich werde
iech, mein trauter Ganganelli, mit
dieſen Reflexionen nicht wohl bey Euch
ankommen. Nicht wahr, dieſe Tole
zranz wurdet Jhr, wenn Jhr noch
auf der Erde zu befehlen hattet, es
koſte, was es wolle, nicht aufkommen

laſſen? das glanbe ich gerne. Die
Minoriten, von deren Orden Jhr
waret, ſind, wenn von Verfolgung der
Kezer die Rede iſt, eben ſo eifrig, als
die Jeſuiten immer waren, die Jhr
abgeſchachtet habt. Ja die Verfolgungs-—
ſucht iſt Eurer Kirche ſo eigen, daß
auch Eure eigene Glaubensgenoſſen ſich

zu
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zu furchten haben, wenn ſie nur merken
lafſen, daß ſie nicht ſo vom Pabſt der—
ken, wie man es zun Rom verlangt.
Jhr wiſſet, was dem beruhmten Ge—
ſchichtſchrelber von Neapel, dem Gian

none, begegnet iſt, der die Rechte
der Furſten zu warm wider die Beein—
trachtigungen des Romiſchen Hofs

vertheidigte. Jhr wiſſet das Schikſaal
des vortreflichen Paul Sarpi, des
groſſen Verfaſſers der tridentiniſchen
Kirchenverſammlung. Dieſe zu verfer—
tigen, hatte ihm der Rath zu Venedig
die Papiere aller ſeiner Abgeſandten und
Abgeordneten bey derſelben mitgetheilet.,
daß er die heimlichen Kunſtgriffe und

die Beſtechung der Kirchenverſammlung

aller Welt vor- Augen legen konnte.
Dardurch ward der Romiſche Hof
wider dieſen Mann ganz raſend erbittert,

befonders, weil er nicht im Stand war,
ſeine Nachrichten fruchtbar und grund

D3 lich
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lich widerlegen zu laſſen. Jn der Ve
netianiſchen Serviten Kirche, wo Sarpi
gewohnt, zeigt man auf einem Altar
an dem Fuß eines Crucifixes einen
kleinen Dolch mit der Beyſchrift: Dei
filio liberatori, und erzahlt dabey, daß
es derjenige Dolch ſey, welchen die
Romiſchen Meuchelmorder in ſeinem
Geſicht ſteken lieſſen, und den er mit
einem wizigen Ausdruk den Stilum ro-
manum (den Romiſchen Griffel) zu nen—
nen pflegte. Rom ſchont ſeiner eiges
nen Geuoſſen nicht, wann es ſich wegen
wurflicher oder eingebildeter Beleidigung

rachen will. Wie jammerlich war das

Schikſaal des Ferrantes Pallavicini,
der durch ſeine ſatyriſche Schriften den
Pabſt Urban VIII. empfindlich belei—
diget hatte. Er wurde dafur ohnweit
Avignon auf der Reiſe aufgehoben,
und nach einem Gefangniß von 13.
Monathen enthauptet. Von der Graus

ſam
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ſamkeit und Jutoleranz gegen die Un—
katholiſchen, die immer noch in Eurer
Kirche Mode iſt, muß ich Euch, da
es Euch ohne Zweifel bisher unbekannt

war, noch ein Beyſpiel erzahlen, das
ſich vor nicht gar 4o. Jahren zugetra—

gen hat. Ein gemeiner Mann aus
dem Kanton Luzern in der Schweiz,
der ehmal zu Sulzach in dem Kirch—
ſpiel wollhauſen wohnhaft war,
hatte evangeliſche Bucher, lehrte nach

dbeuſelbigen in ſeinem Hauſe heimlich
uud bekam einen Anhang von go. Per—

ſonen. Er wurde auf Befehl der Eyd—
genoſſen dffentlich erdroſſelt und her—
nach derbrannt, und ſeine Anhanger
aus dem Lande gejagt. Ein evangeli—
ſcher Gelehrter redete von dieſem Han—

del mit einem der Richter, ſtellte ihm
die Billigkeit der Toleranz vor, fuhrte
ihm auch das Erempel des Konigs von
Preußen zu Gemuthe, welcher eben
zur ſelbigen Zeit den Katholiken erlaub—

O 4 te,
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te, eine Stiftskirche in ſeiner Reſidenz
zu erbauen. Darauf antwortete der
Richter: die Lucerner hatten keine ge—
dingte Volker auf den Beinen, womit
ſie ihre Unterthanen in der Furcht er—
halten konnten, wie der Konig von
Preuſſen. Der Gelehrte verſezte: ſo ſollte
man ihnen alſo den freyen Abzug ange—

deyhen laſſen. Das konne nicht ſeyn
hieß es, mit der Zeit wurde das eine
gar zu groſſe Luke in das Land geben,
da man ohnehin die Schweizeriſche
Regimenter in Franzoſiſchen und Sar—
diniſchen Dienſten erganzen muſſe. Auf
die Frage: ob man denn in Religions4

ſachen ſo verfahren durfe, und ob ſich
die obrigkeitliche Gewalt ſo weit erſtre—

ke, daß man ſagen konne: Du muſt
entweder das glauben, oder ſterben!
war die Antwort r „die katholiſche Re—
„ligion konne keine andere neben ſich lei—

„den, und wo ſie die Oberhand habe,
„muſſe ſie alle andere verdrangen.““

Wenn
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weiß ich nicht, was die Romiſche Kirche
fur Ehre von ihrer Religion hat. Herr—
ſcher und Buhler, war des Richters
Antwort, konnen ihres gleichen nicht
leiden. Was dunket Euch, Ganganelli,

von dieſer Unterredung? Beweißt ſie
nicht, was ich behaupte: Jn Eurer
Kirche ſeye man gegenwartig im min—
deſten nicht beſſer und duldſamer in
unſenn Tagen, als man es zu meinen
Lebzeiten war, gegen die anders den—

kende; und daß Joſeph, wenigſtens
in ſeinen Landen, gern die Vertraglich-
keit der verſchiedenen Religionsverwand
ten empor bringen mochte, das werde
einer von den wichtigſten Punkten ge—
weſen ſeyn, woruber er mit ſeinem ho
hen Gaſt Unterhaltungen gepflogen hat.

Der Schluß, den ich aus dieſem allem
ziehe, iſt der: Die Aſpekten in der
katholiſchen Kirche mogen wurklich ſo
ſeltſam und bedenklich ſeyn, als ſie wol—

D z len;
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len: Die Neuerungen, die verſchiedene
weltliche Regenten, und hauptſachlich
der Kaiſer, in Kirchenſachen bisher
vorgenommen haben, und etwa noch
ferner vornehmen werden, und worinn
ſie keine Liſt und Gewalt von Rom
aus, und wenn der Pabſt in eigener
Perſon alle katholiſche Hofe nach der
Reihe, von Suden gegen Norden, und
von Oſten gegen Weſten beſuchen woll—
te, unterbrechen wird, mogen noch ſo
auffallend ſeyn, ſo hat weder die katho—
liſche Kirche, als Kirche, noch die
Lutheriſche etwas dabey zu gewinnen,
oder zu verlieren. Die Ratholiſche
nicht: Dieſe bleibt in ihrem Weſen,
wenn der PYabſt noch ſo ſehr herunter—

geſezt wird. Frankreich iſt ſo gut
katholiſch als Spanien und Portu—
gall, Bohmen, Ungarn, und das
katholiſche Deutſchland; und doch
iſt in jenem Konigreich die Gewalt des

Pab
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Pabſtes weit mehr eingeſchrunkt, als in
den leztern Landern; und der Konig
ſowohl, als die Biſchoffe haben jeder—
zeit in Frankreich ihre Rechte wider
den Pabſtlichen Stuhl machtig verthei—

digt. Was Joſeph ſeit einigen Mo—
nathen uber verſchiedene Kloſter ver—
hangt hat, und noch weiter verhangen

wird, bringt der katholiſchen Religion
im Grund gar keinen Nachtheil. Die
Religion, der- Unterricht der Layen,
die Verſorgung der Kranken, die Be—
rathung der Sterbenden, die Verwal—
tung der Sakramenten, diß alles kann
vhne die Monche, wenigſtens ohne un—
zahliche Schaaren derſelben, dergleichen

in den katholiſchen Landern bisher ge—

JE—

weſen ſind, in ſeiner richtigen Ordnung

fortgehen: Und wenn wenige Jahre
verfloſſen ſind, ſo wird man in den
oſterreichiſchen Staaten die Aufhebung

von ein paar hundert Kloſter kaum
mehr merken, auſſer in ſo fern, daß

der
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der Nahriungsſtand der Jnnwohner
beſſer und bluhender ſeyn wird, als
vorhiu, da die Monche das ihrige
redlich dazu beytrugen, den Staat arm
zu machen, daß man in Fallen, da
man ſich unmittelbar nach Rom wen—
den mußte, nun dieſen Umweg erſparen,
und bey den Biſchoffen in Zukunft ge—
radehin ſuchen ſoll, was der Pabſt
bisher allein ertheilen zu konnen geglaubt

hat, was geht das die Religion an?
Biſchoff in Rom und Biſchoff in
Deutſchland, das iſt, beym rechten
Licht betrachtet, einerley, einer wie
der andere hat die Macht von Gott,
zu binden und zu loſen, zu erlauben,
und zu verbieten. Daß bey dieſem Um—

ſtand die Cinkunften des Romiſchen
Hofs ein wenig zu kurz kommen, das“
iſt auch keine Glaubensſache, und ich
ſehe nicht, wie der Kayſer, der es nun

aus guten Urſachen ſo haben will,
daruber in ſeinem Gewiſſen geangſtiget

worden
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da er ihm die Schluſſel des Himmels—
reichs gab, kein Wort von groſſen Re—
venuen geſagt, die ihm dieſe Schluſſel
eintragen ſollen. Es iſt ja genug, daß
der Pabſt ein groſſer Herr in Jtalien

iſt, der anſehnliche Staaten beſizt. Es
hangt von niemand, als von ihm ab,
ſich wegen der ihm nun in den oſter
reichiſchen Landen entzogenen Diſpenſa

tionstaxen dardurch ſchadlos zu halien,

daß er, wie jeder rechtſchaffener und
gegen ſeinen Unterthanen treugeſinnter
Regent Anſtalten im Kirchenſtaat macht,

daß dieſes von der Natur unvergleichlich
geſeegnere Land  nicht mehr der Siz
der Armuth, des Elends und Jammers,
das Paradiß der Pralaten und Monche,
der Tummelplaz der pabſtlichen Nepo
ten ſey; ſondern daß Akerbau, Manu
fakturen und Commercien darinnen
bluhen, und dadurch die Einkunfte des

Hofs vermehrt werden. Die Welt

ſagt



ſagt es Euch noch zum Ruhm nach
daß, wann Jhr langer gelebt hattet,
es ihm Kirchenſtaat dahin wurde gekom—

men ſeyn. Bey dem Autritt Eures,
wie Jhr zu reden pflegt, apoſtoliſchen
Amts, war das Eure vornehmſt
Sorge, der pabſtlichen Kammer, deren
Schwache Jhr wohl einſahet, aufzu—
helfen. Eure Anverwandte uberſchut
tetet Jhr nicht mit Reichthumern und
Gluksgutern, wie Euer Vorfahrer,
Klemens AIII. deſſen Wohlthatigkeit

ſeine. Nepoten die Rezzonici, wohl
empfunden haben. Jhr machtet Anſtal
ten, daß das Getreide, ein wichtiger
Handlungszweig, ausgefuhrt und der
Anbau deſſelben erleichtert wurde, das
ganze Gebiet der Kirche ſollte augebaut

und das Volk zur Geſchaftigkeit und
zum Fleiß ermuntert werden. Aber
Euer fruhzeitiges Abſterben lieſſe dieſe
ſchone Ausſichten nur zu bald wieder

vera
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verſchwinden, und der Kirchenſtaat iſt
nun wieder in ſeinem vorigen Zuſtand.

Vielleicht laßt ſich Pius VI. doch die
Verſiegung der fur ſeine Einkunfte er—
giebigen Quellen dazu dienen, das ins
Werk zu ſezen, was Jhr zu thun ent—
ſchloſſen waret, und an deſſen Ausfuh—

rung Euch. die Geſellſchaft Jeſu
wie ich fur bekannt annehme, durch
Eure allzu fruhe und unvermuthete Be—

forderung nach Elyſien gehindert hat.
Daß Joſeph den Layen in ſeinen Lan
den die Freiheit, die Schrift zu leſen,
eingeraumt hat, ſcheint allerdings ein
Unternehmen zu ſeyn, zu dem der Pabſt
nothwendig Jauer ſehen muß. Die
Urſache iſt gedboppelt. Einmal kann
Pius VI. den pabſtlichen Grundſazen
nach unmoglich einem Furſten das
Recht einraumen, in einer bloß geiſtlis
chen Sache ohne vorgangige Commu—
nication mit dem Oberhaupt der Kirche

etwas



etwas zu verfugen. Zweyterns hat un—

fehlbar der freye Gebrauch der heil.
Schrift, wenn er den Layen zugeſtan—
den wird, mehr als eine hochſtbedenk—

liche Seite fur die katholiſche Kirche.
Jyr wiſſet, daß das beynahe die
Grundlage der durch mich unter dem
ſeegnenden Beyſtand des Hochſten ge

ſtifteten Reformation war. So lang
ich, ſelbſt noch mit der Bibel nicht
recht bekannt geweſen bin, wie das
der Fall im Anfang geweſen iſt, ſo
wollte die Sache nicht recht von ſtat
ten gehen. Aber je tlefer ich da hinein
ſchaute, ein deſto groſſeres Licht gieng

mir auf; und je mehr ich Kenntniſſe
aus dieſem gottlichen Buche ſchopfte,
deſto mehr wuchs mir der Muth, auf
Dem angetretenen Wege unaufhaltbar
fortzugehen, und auch die groſte Hin—
derniſſe unerſchrocken zu uberwinden.

Der Kardinal von Cajeta, der mich
zum
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zuni Widerruf nbthigen wollte, kounnte
aus der einzigen Urſache ſchlechterdings
nichts bey mir ausrichten, weil ich
immer drauf beharte, nur alsdenn
gewonnen zu geben, wenn man mich
aus der h. Schrift eines Jrrthums uber—
fuhren könnte. Das war aber unmog—
lich. Der Kardinal ließ ſich weißlich
nicht darauf ein, und ſoliwurde ich in
meinem Vorhaben je langer je mehr
beſtarkt. Jhr irret ſehr, mein lieber
Ganganelli, wenn Jhr glaubet,
Jhr wurdet, wenn Jhr an des be—
meldten Kardinals oder an Leo X.
oder Hadrians VIJ. Stelle geweſen
waret, eher mit mir fertig geworden
ſeyn. Weder Drohungen, noch Schmei—
cheleyen wurden Euch zum Ziel bey
mir geführt habeu. Belehrung hatte

allein etwas bey mir ausgerichtet; dieſe
aber nahm ich nirgends woher an,
als aus dem Wort Gottes, des allein

E un
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Kirchenverſammlungen, Deekrete der
Pabſte, Traditionen, und dergleichen
Dinge, auch Ausſpruche der Kirchen—
vater lieſſe ich nur in ſo fern gelten,
in ſo fern ſie mit der Bibel uberein—
ſtimmten. Entweder dachte ich, ſtim—
men ſie damit uberein, oder nicht. Jn

jenem Fall bedarf ich ſie nicht; und in
dieſem achte ich ſie nicht, ſondern ver
werfe ſie getroſt, als Lgen, die zum
Teufel in die Holle hineingehoren. Nun
machet Euch ſelber die Rechnung, ob
Jhr damal bey mir zum Zwek gekom
men waret? Dieſen Weg, ſich bloß
an die Schrift zu halten, prieſe ich
anderen auch an, und das iſts, was
mir allein Anhanger verſchafft hat.
Man ſahe, daß ich unpartheyiſch zu
Werk gieng, das brachte mir Kredit

zuwege. Jch uberſezte die Bibel in
die deutſche Sprache, und gab ſie den
Feuten in die Hande. Nun giengen

jeder



Be 67jedermann die Augen auf., das Eis
war gebrochen, und Furſten und Un—
terthanen erſtaunten, da ſie nun mit
elgenen Augen ſehen konnten, daß ſie
bisher, wie das unvernunftige Vieh,
vom Pabſt und der Geiſtlichkeit hin
und her gefuhrt worden waren. Es
iſt eine dumme und dem Augenſchein
widerſprechende Laſterung, wenn man
vorgibt: die Furſteu haben deswegen
ſo begierig nach dem Evangelio gegrif
fen, weil ſie durch die Reformation in
den Beſiz der Kirchenguter, und zur
Oberherrſchaft uber die Geiſtlichkeit,
unter deren hartem Joch ſie vorher
ſchmachten mußten, gekommen. ſeyen.

Die Kirchenguter wandten ſie zum Be
ſten der Kirchen und Schulen, und der
Diener in denſelben an; alſo gewannen

ihre Kammer-Einkunfte nichts dabey.
Daß ſie aber froh waren, ihrer uner—
traglichen Dienſtbarkeit, die ſie ſich vom

Pabſt und ſeinen Lieben Getreuen vor—

E2 hin
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hin mußten gefallen laſſen, los zu wer
den, wer will ſie darum verdenken
Aber dieſe Behauptung hat auch deſſen
ungeachtet keinen Grund. Die Kirchen—

verbeſſerung war ihnen willkommen,
weil ſie in der h. Schrift Dinge ſahen
und leruten und erfuhren, die man
bisher gefliſſentlich vor ihnen verborgen
hatte, und weil ſie merkten, daß man
ſie anſtatt troſtlicher und fur das Ge—
wiſſen beruhigender, Wahrheit mit elen—

dem Stroh und Stoppeln abgeſpeißt
hatte. Die Anwendung von dieſem
allen iſt nun leicht auf das zu niachen,
daß der Kapyſer in ſeinen Staaten
deu Gebranch der Schrift in der Mut
terſprache jedermann freygegeben, und
vorher bey dem Pabſt ſich die Erlaub—

niß, das zu thun, nicht ausgebeten hat.
Die Anfrage unterließ er weißlich.
Wer lauge fragt, geht lange irre, und
er kounte die Antwort, die abſchlagige

Antwort, vorausſehen, Warum konn
te



—S— 6b9
te und mußte er ſie voraus ſehen?
Nicht nur deswegen, weil ihnm der
Pabſt wurde geantwortet haben; das
ſey ein Reſervat des Statthalters
Chriſti. woran ein weltlicher Regent
die Hande, ohne ſich ſchwerlich an der
Hoheit des ſichtbaren Oberhaupts der

Kirche zu vergreifen, nicht legen durfe,
ſondern hauptſachlich deswegen, weil

es unmoglich iſt, daß bey dem freyen
Gebrauch der Bibel die Layen ihren
Lehrern in Zukunft uoch blindlings
glauben konnen. Die Zuhorer werden
nun in den Predigteu ihrer Lehrer an—
dere Dinge erwarten, als leeres Ge—
ſchwaz, Schranke und Poſſen, wovon
Kirchen laut erſchallten; ſich nicht mehr

begnugen, Geſchichten von Heiligen,

denen man die Erdichtung augenbliklich
anſehen kann; Erzahlungen von erlo—
genen Wunderwerken, von Reliquien,
kindiſche Mahrchen, anzuhoren: ſondern
ſie werden nach Unterricht und Erbau—

E3 ung



ung fragen, und Predigten horen wollen,
dergleichen es in der Lutheriſchen Kirche
gibt; und wenn die Pfarrer und Monche

anders lehren, als geſchrieben ſteht, ſo
werden ſie von ihren Kirchkindern dar—

uber gefragt und zur Verantwortung
gezogen werden. Den Lehrern wird
dieſe Kayſerliche Vergunſtigung zuerſt
nicht anſtehen. Es iſt um ihre faule
Haut gethan, auf die ſie ſich bisher
ruhig hinlegten, und, weil ihnen ihte
Zuhoörer alles glauben mußten, was ſie

ihnen vorſchwazten, ſich keine Muhe
gaben, ſich zum Unterricht der Layen

hinreichende und dienliche Kenntuiſſe

zu erwerben. Wie mancher hat viel—
leicht in ſeinem ganzen Leben die Bibel
nie weder in der Mutterſprache, noch
in der lateiniſchen Ueberſezung zur Hand
genommen! Nun ſoll er erſt anfangen,
ſich mit derſelben bekannt zu machen.
Wie wenige verſtehen Griechiſch und
Hebraiſch, um ſie in der Urſprache le—

ſen
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ſen zu konnen? Und wo ſind die, die
ſich entſchlieſſen werden, dieſe Spra—
chen erſt zu lernen? Jch behaupte,
daß es in Eurer Kirche Kardinale,
Biſchoffe, Pralaten, Doktoren, und
andere Theologen in Menge gibt, die
ſo viel von der Bibel wiſſen, als ich
im Anfang, und ſo gar noch, da ich
Doktor der Theologie wurde: Jch
glaubte namlich, die ganze Bibel be—
ſtehe bloß aus den Sonn- und Feyer—
taglichen Evangelien und Epiſteln. Un—
vermuthet traf ich in der Univerſitats

Bibliothek zu Wittenberg ein Buch an,
in dem weit mehr ſtunde als nur jeues
unð da ich genauer nach ſahe, war es
die Bibel. Jener Bibliothekar in
Turin diſputirte mit einem lutheri—
ſchen Gottesgelehrten erſt noch in dieſem

Jahrhundert und behauptete, der
Spruch:: Das geſeegnete Brod,
welches wir ſeegnen, iſt das nicht

E4 die
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ſti; der geſeegnete Kelch u. ſ. w.
ſtehe nicht in der Bibel. Wie erſtaun—
te er, und wie ſchamte er ſich nicht,
als ihm der evangeliſche Theolog ſolchen
auf der Stelle in der lateiniſchen Bibel
zeigte. War dieſes Buch einem ſo ge—
lehrten Mann, als jener Bibliothekar
war, unbekannt und freinde; wer wird
ſich wundern, wenn das der Fall bey
manchen Weltgeiſtlichen und Monchen
iſt, deren Wiſſenſchaft, wie die Welt
weiß, ohnehin ſehr enge Granzen hat.
Wie bloß werden die Hirten, wenn die
Bekanntſchaft mit der h. Schrift unter
ihren Heerden von Tag zu Tag zu—
nimmt, vor ihren Schaafen erſcheinen,
und was konnen und muſſen hieraus
fur die katholiſche Religion fur mißli—
che Folgen entſtehen! Jch muß beken
nen, dieſe einzige Verordnung des Kai—
ſers hat mehr auf ſtch, als man denken

ſoll te.
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ſollte. Jch weiß, daß beſonders in
einer gewiſſen Gegend Deutſchlands,
wo Katholiken und Lutheraner nahe
beyſammen wohnen, das Mißvergnugen
der katholiſchen Geiſtlichen daruber ſehr

groß iſt. Dieſe haben ſich gar ſchon
verlauten laſſen; ſie werden in Zukunft
ihre Zuhdrer nicht recht mehr im Zaum

zu halten wiſſen; Wenn ſie die Schrift
taglich in der Hand haben das
werde gewiß wenigſtens im Anfang ge—.
ſchehen, wie die Neuheit der Sache nicht
aüders vermuthen laſſe ſo konne es nicht

fehlen, ſie finden viele Dinge darinn,
aus denen ſie ſchlieſſen werden, die Lu—
theraner haben in manchen Stuken ſo
unrecht nicht: ſie werden auch vieles
darinn vergeblich ſuchen, das ihnen
bisher ihre Geiſtlichen als ausgemachte
Glaubenolehren vorgetragen haben. Der

Abſcheu vor den Kezern und Unkatho—
liſchen welde dadurch bey ihnen verrin

Es5 gert
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gert werden, und es ſey zu beſorgen,
die Anzahl derer, die von der katholi—
ſchen zu der lutheriſchen Kirche uberge—
hen, mochte mehr zu- als abnehmen.
Dieſe Beſorguiß iſt nicht ganz leer.
Hat das der Reformation, die ich ver—
anſtaltete, damal den groſten Eingang

bey den Leuten verſchaft, daß ich ihnen

die Schrift in die Hande gab: ſo iſt
der Schluß leicht zu machen, was jezt
zul erwarten ſeyn mochte. Doch
ich lenke mit meinersBeſorgniß wieder
ein das Leſen der Schrift unter den
Layen macht die Sache nicht allein aus.
Wenn manl den Leuten mit grundlichen
Erklarungen und Anleitungen, die Bibel

zu leſen, nicht zu ſtatten kommt, ſo iſt es
beynahe nicht viel beſſer, als ob ſie ſolche
gar nicht laſen. Jede Sekte erklart oh
nehin anders, und am Ende lauft es auf
den beruhmten in der katholiſchen Kir—

che aufgeſtellten Saz hinaus, daß die

Kircht
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Kirche oder der Pabſt, durch den der
heil. Geiſt rede, der achte und authen—
tiſche Ausleger der Schrift ſeh. Man
wird Bibelausgaben veranſtalten, die
mit ſolchen Gloſſen und Auslegungen
verſehen ſind, daß der Unterſchied zwi—
ſchen einer katholiſchen und lutheriſchen
Bibel groß genug ſeyn wird. Sehe

ich die Sache auf dieſer Seite an, und
nehme das noch dazu, daß Joſeph
ſelbſt bey dieſer Verordnung die Abſicht
kelneswegs gehabt haben kann, ſeine

Unterthanen zu lutheriſchen Chriſten zu

machen, ſondern ihnen uberhaupt zu
mehrerer Aufklarung in Religionsſachen
dur verhelfen, und die Geiſtliche zu ver
arlaſſen, daß ſie ſich, um dem Unter—
richt der ihnen anvertrauten Zuhorer
deſto eher gewachſen zu ſeyn, mit meh—

rerem Ernſt und Eifer, als bisher ihre
Gewohknheit wat, auf das Studiren
legen ſollen, ſo finde ich mich in mei—

ner
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ner Meinung aufs neue beſtarkt: Daß
die kotholiſche Birche bey dieſen
neuen Vorkehrungen nichts gewin—
ne, aber auch nichts verliere. Sie
gewinnt niches dabey. Aechte Luthe—
raner laſſen ſich nicht dardurch anloken,
gemeinſchaftliche Sache mit Eurer Kir
che zu machen, oder ſich gar zu derſel—
bigen zu wenden; der verlarvte Febro—

nius irrt ſehr, weun er in den Ge—
danken ſteht: nur die ubertriebene Ge—
walt des Pabſts hindere die Evangeli—
ſche noch, zu der katholiſchen Religion
zu treten. Haben denn die Hugenoten
in Frankreich deswegen mehr Ruhe ge—

noſſen, weil man die Rechte der Bi—
ſchoffe wider deu Pabſt vertheidigte?
und iſt nicht in Anſehung ihrer jeder
Biſchoff in ſeiner Diodces ein furchter—
licher Pabſt, der ſie verfolgt? Wurde
das Schikſal derProteſtanten in Deutſch
land beſſer ſeyn, wenn weiter nichts ge—

ſchahe,
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Romiſchen Kirche zugethau ſind, eben
ſo viel, ja noch mehr Freyheit erhiel—
ten, als die Franzoſiſchen genieſſen?
Hatten wir nicht ſtatt eines Pabſts,
der entfernt iſt, viele in der Nahe, die
ſich vielleicht alle vom Verfolgungsgeiſt

beherrſchen lieſſen? Der Staat kann
bey dieſen neuen Verfugungen mehr ge—

winnen, alsidie Kirche; und auf diß iſt
es auch vom Kayſer, ſo wohl mit ſeinen
Anordnungen in Abſicht auf Monche

und Kloſter, als auch wuit ſeiner Er—
laubniß, die er den Layen gegeben hat,
die Schrift zu leſen, und mit dem Ber
fehl, ſich in Diſpenſationsſachen nicht
mehr nach Rom, ſondern an die Bi—
ſchoffe zu wenden, angeſehen. Aber
eben ſo wenig verliert die katho—
liſche Kirche das geringſte hiebey.
Die Kirche beſteht aus Lehrern und
Zuhodrern. Dieſe bleiben immer eben

die
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dieſelbe, die ſie vor dieſen Neuerungen
waren. Jenen thut der Kaiſer bey
der Berwaltung der Gnadenmittel kei—
nen Eintrag: Und dieſen will er durch
die Befugniß die Schrift auch in der
Mutterſprache zu leſen, nur zu mehre—

rer Aufklarung helfen, wofur ihm hof—
fentlich beyde Theile, wenn ſie es recht
uberlegen wollen, danken werden. Die
Lehrer, weil er ihnen gleichſam in die
Hand arheitet; und die Zuhorer, weil
es doch allemal ein gluklicherer Zuſtand
iſt, Kenntniſſe zu haben, als unwiſſend
zu ſeyn. Eben ſo gewiß iſt es aber
anch, daß die lutheriſche Kirche weder
Vortheil noch Schaden von allen dieſen

ſonſt ſo auffallenden Vorfallen in der
KRomiſchen Kirche haben wird. Sie
hat ſich aller dieſer Dinge ganz und
gar nicht anzunehmen. Jhre Glieder
danken Gott, daß es iſt, wie es iſt—
und laſſen ſich nicht traumen, ſich jemal

mit
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mit dem Romiſchen Hof, von deſſen
Oberherrſchaft und Gerichtsbarkeit ſie
zu ihrem groſſen Vergnugen loß ſind,
wieder auszuſohnen, da ſie wohl wiſſen,
daß ſie die Rechte, bey deren Genuß ſie
ſich ſo wohl befinden, nicht langer be—

haupten wurden, wenn ſie ſich wieder

mit dem Pabſt einlieſſen. Sie haben
keinen Vortheil davon. Man wird
in dzr Romiſchen Kirche nicht toleran—
ter gegen ſie, wenn ſchon Joſeph fur
ſeine Perſon duldſam iſt, und gern
einem jeden uneingeſchraukte Gewiſ—
ſensfreyheit angediehen lieſſe. Er
macht aber nicht die ganze katholiſche
Kirche aus: und ſeine Biſchoffe und

Geiſtliche werden ſchon ſuchen, in geheim

denen weh zu thun, denen der Kayſer
gern wohl thun mochte. Aber ich den—
ke, ſie werden auch keinen Nachthtil
davon haben. Denn ihre Furſten, ihre
Miniſters und Gottesgelehrte werden

hof
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voffentlich auf ihrer Hut ſeyn, und ſich
von den Katholiſchen nicht ſicher ma—

chen laſſen. Man weiß, daß es Eure
Kirche der Unſrigen noch bis auf dieſe
Stunde nicht verzeihen kann, daß ſie
von derſelben, als der angeblichen Mut—
ter, ausgegangen iſt. Wer denen von
Eurer Parthie zu viel trauen wollte,
wurde ſicher angefuhrt werden. Gewiß
iſts, daß die Fridenſtifter der Romi
ſchen Kirche noch ſo feſt an den Grund-—
ſazen derſelben kleben, als vor 20o0 Jah

ren, und daß die evangeliſche Wahrheit
ſehr zu kurz kommen mußte, wenn die
Lutheraner auch nur das ſauftere Joch,
wie man ihnen vorſpiegeln will, auf
ſich nahmen. Nein! ſolche dem Anſe
hen uach wohlgemeinte Vorſchlage, der
gleichen beſonders der gute Febronius
auf die Bahn gebracht hat, ermuntern
vielmehr alle gutgeſinnte Verwandte der

evangeliſchen Religion, die chriſtliche

Vor
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Vorſicht zu verdoppeln, die Kaltſinnig—
keit gegen die Glaubenslehren abzulegen,

an der Schrift, dieſer einzigen, untrüg—
lichen Richtſchnur des Glaubens und
Lebeus feſtzuhalten, und die von unfern
Vorfahren ſo theuer erworbene Gewiſ—
ſensfreyheit und Reinigkeit der Lehre
mit keiner Nazghſicht gegen die Romiſche

Kirche zu vertauſchen. Jn meinem
nachſten Briefe, wenn ich anders auf
dieſen eine Antwort von Euch erhalten
ſollte, nehme ich mir die Freyheit, noch
mehr hieher gehoriges beyzubringen.
Gehabt Euch wohl!

s III.
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III.

Gangenelli an Luther.

a

Qlyſium hat Eure ſpizige Feder noch
nicht ſtumpf gemacht, wenn ich Euch
ſchon nachruhmen muß, daß Jhr Euch
etwas gelinder ausdrucket, als ich von
Euch erwartet hatte. Der deutſche Ton
herrſcht ganz in Eurem Schreiben, der

freylich feinen Jtalianern auffallen muß.
Doch achte ich Eure Aufrichtigkeit hoch,

und ſo ſcharf Jhr mir auch widerſpro—
chen habt, ſo behaupte ich doch noch
immer, daß, wenn ich, an ſtatt Ceo X.
oder Hadrians VI. vor dritthalbhun
dert Jahren mit Euch zu thun gehabt
hatte, wir gewiß gute Freunde gewor—
den waren, und es zu der verdrießlichen

Treu
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Trennung in der chriſtlichen Kirche nicht
gekommen ſeyn wurde. Jch hatte Euch

hier und da nachgeben: Wie hattet
Jhr es uber das Herz bringen konnen,
mich gar nichts gelten zu laſſen? Und
nicht wahr, wenn Jhr noch ſo hals—
ſtarrig geweſen waret, ſo hatte Euch
doch ein Rardinalshut murbe gemacht,
und Jhr mußtet zu einer Kongregation
gezogen worden ſeyn, die ich niederge—

ſezt hatte, um uber die Verbeſſerung
der Kirche zu berathſchlagen? Da hattet
Jhr Eurem Reformationsgeiſt freyen
Lauf laſſen, und Euch einen eben ſo
groſſen Namen machen konnen, als da
ſich nun eine ganze Parthie in der Chri
ſtenheit nach Eurem Namen nennt,
zugleich aber eine andere Euch flucht,

und den Namen: Luther, nicht an—
ders, als mit Abſchen und Verwun—
ſchungen nennen hort. Doch, das ſind

Dinge, die vorbey ſind. Jch muß

52 Euch
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Euch uun auf Eure Vorwurfe ant—
worten, die Jhr mir mit einer anſtan—
digen Dreiſtigkeit gemacht habt, um
welcher willen mir Eure Denkungsart
noch verehrungswurdiger worden iſt.
Jch ſollte nicht mehr, ſchreibet Jhr,
in dem hohen Ton ſprechen, den mon
in dem Vatikan gewohnt iſt, ſeit dem
ich die Hulle des ſterblichen Leibes ab
gelegt habe; und meine Begriffe ſollten

ſich indeſſen weit mehr aufgeklart haben.
Jhr ſezet als erwieſen voraus, was
erſt erwieſen werden ſollte: namlich,

daß ich als das ſichtbare Oberhaut
der Kirche zu einem hohen Ton nicht
berechtiget geweſen, und daß meine Ve—
griffe einer mehreten Auftlarung bedur

fen. Daruber erſt mich mit Euch in
einen Streit einzulaſſen, wurde mich

zu weit fuhren. Jch konnte Euch
antworten: Der Reformationsgeiſt ſpre—
che auch noch aus Euch heraus, da

Jhr
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Jhr, ſeit dem Jhr in Elyſium ſeyd,

hattet anders denken lernen ſollen.
Meine Aufhebung des Jeſuiterordens
ſehet Jhr nicht ganz auf der rechten
Seite an. Von Loyola denket Jhr
ubrigens gerade, wie ich. Er war
nichts beſſer, als ein Schwarmer. Nur
ſpreche ich ihn und ſeine Abſichten,

aller Bosheit frey, die doch der Haupt—
zug in dem Charakter ſeiner Religioſen

war. Es iſt wahr, als ein Minorite
konnte ich den Jeſuiten unmoglich hold
ſeyn, und es war dem Jntereſſe meines

Ordens ganz gemaß, dieſes Jnſtitut zu
ſturzen. Daraus folgt aber noch lange

nicht, daß ich mir die Erhaltung und
Ausbveituna der katholiſchen Religion
nicht alles Eruſtes habe angelegen ſeyn

laſſen. Vielmehr floß aus meinem Sy
ſiem, zu behaupten, daß der Jeſuiter—
orden bey weitem nicht die Stuze des
pabſtlichen Stuhls und der ganzen ka—

33 tho
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tholiſchen Kirche ſey; ja daß, wenn er
aufrecht erhalten werde, weit mehr
Schaden, als Vortheil von demſekbigen
unſerer Religion zuwachſen muſſe. Die

Bourboniſchen Hofe dachten wurklich
auch ſo, ungeachtet ſie in der Haupt—
ſache mit mir nicht einſtimmig waren
und ich nur aus Politik mich ſtellte
als ob ich in ihre Abſicht vollkommen
eintrate. Kann auch ein Konigreich in
der Welt ſeyn, das der Romiſchen

Religion eifriger ergeben waure, als
Spanien? Und doch drang der Hof
zu Madrid am heftigſten darauf, die
Geſellſchaft Jeſu zu vertilgen. Ein
Feind der Jeſuiten und der Unkatho—

liſchen zugleich ſeyn, ſchikt ſich vollkom-
men wohl zuſammen. Beydes zugleich
zu heiſſen, hielt ich fur wahre Ehre;

und ich ware ja nicht wurdig geweſen,
der Nachfolger Petri zu ſeyn, wenn
ich nicht alle meine Kraften angeſtreugt

hatte,
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hatte, ſeinen Stuhl im Auſehen zu er—
halten, und alles zur Ausbreitung der
Romiſchkatholiſchen, allein wahren,
Kirche beyzutragen. Jch hatte, fahret
Jhr fort, die Hande zu einer grund—
lichen Verbeſſerung der Kirche, nach
allen Theilen, großmuthig bieten, und
mich keine unlautere Nebenabſicht auf
mein eigenes Jntereſſe, auf meine irr—
diſche Hoheit und. Macht daran ſollen
rindern laſſen. Wenn ich empfindlich
ware, ſo mußte ich Euch dieſen Einfall
ſehr ubel nehmen. Jhr ſprechet mir
alſo den Willen ab, Verbeſſerungen vor—

zunehmen? War das nicht ſchon Ver—
beſſerung genug, fur die mir die katho—
liſche welt noch dankt, daß ich dem
Orden, der den Konigsmord unter die
Verdienſte Rechnet, den Weg aus der
Welt hinaus wieſe? daß ich die Bulle
in Cœna Domini abſchafte ein Ver
dienſt, das Jhr mir ſelber nachruh—

Z4 met



met Und wiſſet Jhr denn alles
Gute, das ich wahrend meiner kurzen
Regierung bewurkt habe? Wie vieles
brachte ich nur dardurch zuwege, daß

ich allein regierte, weil ich ſonſt, wenn
ich andere zu Rath gezogen hatte, ge—
wiß an manchem Guten ware gehindert
worden. Die Thorhekt traue ich Euch
doch uicht zu, daß Jhr eine ſolche
Verbeſſerung von. mir erwartet habt,
als Eure vorgegebene Kirchenreiniguug
war. Von dieſer wollen wir einander
mal ſprechen. Jhr mußtet ſelbſt ſehr
fur Euch eingenommen ſeyn, wenn Jhr

glaubtet, daß es keine Verbeſſerung auf

der Welt gebe und geben konne, die

nicht auf Euren Zuß eingerichtet ſey.
Und daß Jhr mir unlautere Abſichten,
Rukſichten auf mein eigenes Jntereſſe,
auf meine Hoheit und Macht beymeſſet,

daran thut Jhr mir groſſes Unrecht.
Jch lebte, auch noch als Pabſt ſo eim—

fach,
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fach, als ob ich noch Minoritenbruder
ware; meine Tafel ſchrankte ich derge—

ſtalt ein, daß ſie des Tags kaum 15
Paoli koſtete, da Klemens XIII. mein
Vorfahrer, taglich 14 Skudi darauf
verwandt. Jch lieſſe ſie durch meinen
getreuen Layenbruder beſorgen, der alle—

mal kaum wußte, wo er Fleiſch und
Brod auf den andern Tag her nehmen

ſollte. Daß unter meinem Pontifikat
Febronius ſeine Schrift nicht wider—
rief, holtet Jhr ebenfalls fur einen
Beweiß von meiner gemaßigten Geſin
nung. Vielleicht dachtet Jhr gar, ich
ſey heimlich auf ſeiner Seite. Nein!
ſo nreulss handelte ich nicht an dem
Amt, das ich bekleidete. Mein Still—
ſchweigen war Verachtung des ſeuchten

Schriftſtellers, und Vorſichtigkeit, da—
mit man nicht erſt etwas aus dem Buch
machen mochte, wenn der Pabſt ſein
eruſtliches Mißfallen daran bezeugte.

F 5 Jch
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Jch lobe es an: meinem Nachfolger
daß er darauf gedrungen hat, daß der
nasweiſe Skribeut ſein verfangliches
Geſchmiere wieder zuruknehmen mußte:

aber ich ſchamte mich, mich bloß zu
geben, und zu thun, als ob ich mich
dardurch fur beleidiget hielte. Es iſt
nichts, als aufgewarmies Zeug, das
von pabſtlichen Doktoren ſchon hundert
mal in vorigen Zeiten widerlegt worden

iſt. Der Haß wider Rom fuhrte dem
Mann die Feder, weil ihm daſelbſt ein
Strich durch die Rechnung geinacht

worden, und ich konnte ihm ja die
Freude laſſen, ſich ſo armſeelig und
unmachtig zu rachen. Mein hofliches

und verbindliches Betragen gegen Leute
von andern Religionen, z. E. Englan
der, die mich in Rom beſuchten, iſt
auch ein Punkt, woruber Jhr mir das
Gewiſſen ruhren wollt. Freylich dachte

und handelte ich nicht ſo, wie Jhr,
da



qr

da es Eure Gewohnheit war, alle,
die in Religionsſachen nicht einerley
Meinung mit Euch hatten, kurzweg zu
ſchelten und zu beſchimpfen. Dardurch
machtet Jhr manche von Euch ab—
wendig, die ſonſt gewiß durch freund—
liche Worte zu gewinnen geweſen waren.

Aus dieſemi Grutid floß meine Leutſe
ligkeit gegen Perſonen, die ich als Ke—

Jer auſſerſt haßte und verabſcheute. Sle
ſollten herbeygelokt und ihuen dardurch
zu verſtehen gegeben werden, wie gluk—

lich man unter einem ſolchen Regenten
der Kirche ſohn muſſe, der ſo gar gegen
bnders dentkonbe ſo herablaſſend und
freunblich feyn Tdnnct? Mein Duldſam
»keit war alſot· ile IJhr richtig faget,

etwas auſſerliches, und ſollte ein Ve—

hlkulum ſeynr, die katholiſche Kirche
auszubreiten, und die Zahl der Glau—
bigen unter meinem Hirtenſtabe zu ver—

mehren. Ob es nun aber ſo richtig

ſey,



ſey, was Jhr weiter behauptet, daß
ich, wenn ich noch am Ruder der Kir—
che ſaſſe, mirs zur Pflicht und Ehre
machen wurde, dem Kaiſer die Hande
zu binden, und ihn an der Erreichung
ſeiner Abſichten zu hindern, das iſt eine

andere Frage. Mit Gelaſſenheit, und
ohne mich zu ruhren, dem zuzuſehen,
was er thut, das ware eine harte Auf
gabe fur mich. Wer verlangt von ei
nem Vater, daß er einen Sohn machen
und anfangen laſſe, was er will, be
ſonders, wenn dieſer darauf umgeht,
den Abſichten des Vaters ganz entgegen
zu arbeiten? Und der Kayſer gibt ſich
ja fur einen Sohn der Kirche aus,
wie er dann nach Abſterben ſeines Vaa

ters, Franz J. Klemens XIII. von
ſeiner Thronbeſteigung Nachricht gab,

und ihm durch eine eigene Geſandtſchaft
filialem obſervantiam bezeugte. Aber

auf der andern Seite mich dem Kayſer

gera
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geradehin entgegen zu ſezen, wider ſeine
Vorkehrungen zu proteſtiren, es darauf
ankommen zu laſſen, daß meine Prote—
ſtarionen nicht geachtet und reſpektirt
wurden, mich dardurch vor den Augen

der ganzen katholiſchen Kirche bloß zu
ſtellen, das ware mir eben ſo wenig
anſtandig. Jch wurde ſſchen, der
Sache mit Manier eine andere Wen—
dung zu geben, es dahin einleiten, daß

es das Anſehen haben mußte, als ob
manche Neuerungen nicht nur mit mei—
nem guten Willen, ſondern auch durch

meinen Vorſchub unternommen wurden.
Aber dieſe neue Anſtalteu mußten
vermerkt in der Hauptſache in eine
dere Form gegoſſen, und ihnen das fur

den Rbmiſchen Hof ſchadliche, und den
Romiſchkatholiſchen Chriſten auffallende

benommen werden. Zugleich wurde ich

trachten, die Kayſerliche Miniſter mit
guten Worten und Verſprechungen auf
weine Seite zu bringen, daß ſie, wenn

der
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der. Monarch wieder mit einem neuen
Projekt hervorrutte, es ihm aus Grun—

den der Staatskunſt und des Kameral—

weſens mißrathen, und ihn von der
Ausfuhrung deſſelben abhalten mußten.
Was ich ſonſt noch thun wurde, brau

che ich Euch jezt nicht zu ſagen. Daß
das, wasich hier ſchreibe, keine Pra—
lereyen ſind, konnet Jhr genugſam aus

dem wahrnehmen, was ich wahrend
meiner kurzen pabſtlichen Regierungige—

than habe. Kein Vorhaben iſt mir
geſcheitert, keine Unternehmung miß—
lungen; Warum ſollte ich nicht auch
hierinn haben gluklich ſeyn konnen?
So denke ich, ſeitdem ich nicht. mehr
auf Petri Stuhl ſize, und mich nichts
um die Angelegenheiten der Welt zu
bekummetn habe. Den Gedanken, daß

die katholiſche und evangeliſche Kirche
nun bald mit einander vereinigt werden

konnen, werfet Jhr gar zu weit weg.
Das muß ich beſſer wiſſen. Zu meinen

Leb
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Lebzeiten kam die Sache ſtark in Be—
wegung. Jch weiß aber, warum ſie ins
Steken gerathen iſt. Hatte ich ſie al—
lein unter der Hand gehabt, ſo mußte
es gelungen ſeyn. Zur Nachricht! Ei—
nige Eurer Theologen waren nicht ab—
geneigt, die Hande dazu zu bieten. Es
ſind bereits 10 Jahre, daß eine hieher
gehorige Schrift zum Vorſchein kam,
die es deutlich beweißt, daß an dieſer
Gache ernſtlich gearbeitet worden iſt.
Ein gewiſſer vornehmer Graf hatte ſich

im Jahr 1771. den Winter uber in
Turin aufgehalten, und daſelbſt mit
dem dortigen Erzbiſchoff und Kardinkal
De la Lance die vertrauteſte Freund—
ſchafft errichtet. Sie kamen in ihren
Unterredungen mit einander auf die
Religion, und den taglich uberhand
nehmenden Deiſmus, der bey dem
Licht dieſer Zeiten den Bekennern der
Romiſchen Kirche unmoglich gleichgultig

ſeyn
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ſeyn konne. Der Kardinal auſſerte den
Wunſch, daß um dieſem gemeinſchaft—
lichen Feinde des Chriſtenthums deſto
beſſer zu widerſtehen, die proteſtanti—

ſche ſich mit der romiſchen Kirche
wieder vereinigen, und die ſo oft abge—
brochene ireniſche Verſuche wieder zur
Hand genemmen werden mochten. Von
Romiſcher Seite wollte Se. Eminenz
die Feder fuhren, und der Hherr Graf
ſollte von proteſtantiſcher Seite auch
nur einen einzigen Theologen vorſchla

gen, und dieſer ſchlug den Abbt Jeru
ſalem vor. Bey den Unterhandlungen
ſollte man Boſſuets Exrpoſition zum

Grund legen. Diß alles wurde unter
meinem Pontifikat nach Rom berichtet.
Mau genehmigte die Sache, und machte

unter der Hand Hofnung, daß der
Kelch im Abendmahl wohl wurde zuge—

ſtanden werden. Der Graf ubertrug
dieſe Sache dem Abbt Jeruſalem,

wel
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welcher im Anfang den Antrag auf die
beſte Art von ſich abzulehnen ſuchte,
endlich aber auf wiederholte dringende

Vorſtellungen ſich dahin erklarte, daß
er dem Grafen ein Promemoria uber—
geben wollte; des Jnnhalts, daßder
ſo ſehr zu wunſchende Endzwek von
dergleichen ireniſchen Privat-Con
ferenzen gar nicht zu hoffen ſtunde;
welches Promemoria alsdenn ins Jta—
lianiſche oder Franzoſiſche uberſezt, und
dem Kardinal Erzbiſchoff konnte com

municirt werden. Dieſer nun hat ohne
Zweifel an dem Aufſaz des lutheriſchen
Theologen keinen Geſchmak gefunden,
und ſo beruhte die Ausfuhrung dieſes
Vorſchlags auf ſich. Hatte man ſich
an einen gewiſſen andern Gottesge—

lehrten Eurer Kirche gewandt, man
wurde beſſer dabey gefahren ſeyn. Die
ſer that allerhand Vorſchlage, wie man
die Lehre der lutheriſchen Kirche ſo rei—

nigen, und von allen unnothigen Zu

G ſazen
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ſazen frey machen ſollte, daß Deiſten,
Naturaliſten, Katholiken und Reformirte
kein Bedenken mehr tragen konnten, zu

Eurer Religion zu treten. Unter an—
dern ließ er einen Aufſaz druken, worinn
er behauptete: Eine der weiſeſten Ein—
richtungen in der Romiſchen Kirche ſeye
dieſe, daß den Layen nicht erlaubt ſeye,
die Bibel in der Mutterſprache, ohne
Erlaubniß des Biſchoffs, dem vorher
der Pfarrer ein Gutachten daruber aus—
geſtellt habe, zu leſen. Jn der Schrift
kommen viele Dinge vor, die ſchwer,
ja ganz unverſtandlich ſeyen, und wor—
durch die gemeinen Leute ſo gar in
Jrrthumer nnd Kezereyen hineingefuhrt
werden konnten. Andere Theologen aus

Eurer Kirche haben ſeit einigen Jah—
ren, freylich zum groſſen Verdruß ihrer
orthodoxeren Mitbruder ſolche Lehren

aufgeſtellt, daß man wohl ſieht, ſie
wurden die erſte ſeyn, die in deu Schooß
der katholiſchen Kirche zurukkehrten,

wenn
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gabe, und ſie wurden eifrig daran ar—
beiten, auch ihre Zuhorer dazuzubrin—

gen. Jhr habt Euch, da Jhbr mit
de m Romiſchen Stuhl Krieg anfienget,
die groie Muhe gegeben, den Saz als
eine ausgemachte Wahrheit aufzuſtellen,

an der alles gelegen ſey: daß der
Menſch gerecht werde, allein durch den

Glauben, ohne die Werke. Und nun
wimmelts von Lehrern in der lutheri—
ſchen Kirche, die bey allen Gelegenhei—

ten wider denſelben mit aller Macht
losziehen und behaupten, daß man durch
Tugend und Rechtſchaffenheit vor Gott
gerecht werdeu muſſe, und daß dieſes
allein der in der Bibel gemeinte ge
recht-und ſeelig machende Glaube ſey.,
Sollten nun dieſe mit Unſern Gottes—
gelehrten nicht bald einig werden kon—

nen, wenn ſchon dieſe etwas anders
unter den guten Werken verſtehen, als
jene Es lauft doch am Ende auf

G 2 Einer
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Eiuerley hinaus. Eure ſtrenge Anhan
ger beharren darauf, daß man nur in
der lutheriſchen, nicht aber in der ka—
tholiſchen Kirche ſeelig werden konne,
namlich, wenn man von Jugend auf
Gelegenheit gehabt habe, „die Lehrſaze
beyder Kirchen grundlich zu lernen und

deutlich einzuſehen. Andere aber ma—
chen aus dem Unterſchied zwiſchen den
Katholiken und Lutheranern nichts, und
ſagen ungeſcheut, daß es einerley ſey,
zu welcher Kirche man ſich bekenne,
wenn man nur ehrlich gegen Gott und
dem Nachſten denke, und tugendhaft
lebe. Sollten dieſe nicht leicht dazu—
zubringen ſeyn, ihr Wort zu einer Ver—
einigung dieſer beyden Religionen zu
geben? Jn der That, je mehr ich der
Sache nachdenke, je weniger Schwie—
rigkeiten ſollte man, beſonders in die—
ſen Tagen finden, eine fur das Chri—
ſtenthum und die auſſerliche Ruhe der
Kirche ſo heilſame Sache zu Stand zu

brin
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bringen. Jſt es nicht wahr, daß die
Vorſehung ſelbſt nach und nach den
Weg zu dieſer Vereinigung zu bereiten,
und die Hindernlſſe, die bisher alle Hof—
nung dazu vergeblich gemacht haben,
immer mehr wegzuraumen ſcheint? das
Licht der wahren Philoſophie verbreitet
ſich je langer je mehr uber den Hori—

zont der Chriſtenheit, und erleichtet
mit der Hulfe der Hiſtorie und Kritik
auch diejenigen Gegenden, die von den
alten Finſterniſſen des Scholaſticiſmus
und Enthuſiasmus bisher noch immer
bedekt geweſen. Die Jalouſien, die

beym Anfang Eurer ſogenannten Re—
formation jeden Schritt der beyderſei—
tigen Parthien vedenklich machten, ho—
ren auf, da nach hiulanglich geſicherten
Rechten, wenigſtens in Deutſchland,
keine Partey von der andern mehr et—

was zu befurchten hat. Die Hize hat
auch von beyden Theilen nachgelaſſen,

und die Maßigung wird immer mehr

G 3 der
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der Charakter der gegenwartigen Zeit.
Sollte diß alles nicht eine erfreuliche
Ausſicht auf die Zukunft geben Hat
Febronius bey dem vielen falſchen,
das in ſeinem Buche iſt, nicht Recht,
daß die Lutheraner in den meiſten
Streitfragen, die zu der Trennung eh—
mals Anlaß gaben, mit der Romiſchcu

Kirche nun einig ſeyen, z. E. in der
Lehre von der Rechtfertigung, vom
freyen Willen des Menſchen, von den
guten Werken, vom Verdieuſt, u. ſ. w.
Jſt nicht die Romiſche Kirche ſeit vie
Jen Jahren viel duldſamer und ſanft4
muthiger gegen die anders denkende,

als ehem al? Es gibt keine Bartholo—
maus-VNachte mehr iun der Chriſten
heit, wie vor 200 Jahren, keine Dra—
gonerbekehrung, wie ehmal in Frank—
reich, kein Blutvergieſſen, wie vormals

in den Thalern von Piemont. Der
Aberglaube iſt in der Romiſchen Kirche

aus der Mode gekommen; man iſt ein
ſichts
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ſichtsvoller und erleuchteter, als man
geweſen iſt. Jch muß es ſelber zu
mieiner und meiner Amts-Nachfolger
Schande geſtehen, daß das Anſehen des

VPabſts nicht mehr ſo groß iſt, als eh—
mal, daß er fur die weltlichen Regen—

ten nicht mehr furchtbar iſt. Was
Gregor VII. und ſeinesgleichen, z. E.
Bonifaz VIII. mit den Kaiſern an—
gefangen haben, das darf ihnen wohl
gegenwarkig nicht mehr in den Sinn

kommen; ſie wurden ziemlich auf die
Finger geklopft werden. Die Devotion
der Regeuten gegen die Perſon des

Yabſts, weun ſje ihm gleich auſſerlich
die groſte Achtung und Ehrerbietung
bezeugen, geht dennoch gegenwartig ſehr
nahe zuſammen, und ich muß bekennen,

wenn ich noch lebte, und die groſte und
wichtigſte Urſache hatte, nach Wien
zu reiſen, um den Kaiſer ſelbſt zu ſpre—
chen, ſo wurde mich bloß das Ceremo—
niel abhalten, dem ich unmoglich etwas

G4 ver
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vergeben konnte. Nehmet dieſes alles
zuſammen, mein lieber Luther, ſezet
noch hinzu, daß, wenn Eure Anhau—
ger ſich entſchlieſſen wollten, nur ein
wenig nachgebender zu ſeyn, man als—

denn in einigen Dingen auch gegen
Euch Nachſicht brauchen wurde; und
geſtehet alsdenn, ob es nicht wunſchens—

werth. ware, eine ſolche Vereinigung zu
Stand gebracht zu ſehen? Alsdenn konnte
man erſt den Atheiſten und naturaliſten
recht begegnen; die Reformirte wurden
Euch bald nachfolgen: Die griechiſche
Kirche konnte auch mit geringer Muhe
herbeygebracht werden; dann ware es Ein

Hirte, und Eine Heerde. Der Friede
iſt ja allem in der Welt vorzuziehen.
Jn dieſem Fall mußte es keine Kunſt
ſeyn, auch die Turken und Heiden in
Europa und andern Welttheilen zu
Chriſten zu machen. Die Zankereyen
unter den Theologen wurden aufhoren;
der Religionshaß wurde aus der Welt

verz
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verbannt werden, und auch die auſſer—
liche Glukſeeligkeit der Lander und Na—

tionen, die unter der Verſchiedenheit
der Religionen in der Chriſtenheit bis—
her ſehrunoth gelitten hat, wurde bey
dieſen Umſtanden befordert werden. Be

finnet Euch hieruber und antwortet mir

offenherzig. So wenig ich, wie Jhr
aus meinem erſten Brief werdet geſehen
haben, je hiezu geneigt geweſen bin; ſo
ſehr leuchtet mir der Gedanke gegen—

wartig ein, und ich wunſchte, aus die—

fem einzigen Grund noch am Leben zu
ſeyn, nur um dieſes groſſe Geſchaft
dürchſezen zu koönnen. Jch wußte die
Furſten und Theologen Eurer Kirche
ſchon, die ich dazu brauchen wollte,
auch die Lander, mit denen man den

Verſuch zuerſt machen mußte: Die
andern wurden bald und vielleicht un—
gebeten nachkommen. Jch verlangte
eben nicht, daß man in allen und jeden
Lehrſazen der Religion ganz einerley

G 5 Mei—
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Meiunung haben mußte: Das iſt nicht
wohl moglich, aber auch nicht noth—
wendig. Die katholiſche, die luthe—
riſche, die reformirte Kirche, ja die
Mahomedaner und Heiden haben inner—
liche Streitigkeiten, dem ungeachtet be—

ſtehen ſie doch. Der Friede wurde in
der Hauptſache unter einem allgemeinen

Oberhaupt, das ſich das Beſte ſeiner
Untergebenen ernſtlich angelegen ſeyn
Uieſſe, doch bluhen konnen, und die
goldene Zeiten, nach denen man ſo
ſehr ſeufzet, wurden ſich auf dieſe Weiſe

auf der Erde einſtellen. Das iſt wahr,
Leute von Eurer Gedenkungsart woltte
ich mir verbitten, wenn die Unterhand—
lungen vorgenommen werden ſollten.
Rechthaberey, Stolz und Eigenſinn,
Hize, Schelten und Schimpfen taugt
nicht zu ireniſchen Bemuhungen. Das
war Eure Sache. Den ſanften Me—
lanchthon konntet Jhr bloß deswegen
nicht leiden, weil er Euch in Kuren

ge
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gewaltſamen Maßregeln Einhalt thun,
und zum Frieden rathen wollte. Jhr
habt frey und ohne Schmeicheley mit
mir geſpiochen; ſo werde ich alſo glei—
ches Recht gegen Euch haben. Ant—

wortet mir ſtandhaft auf meine Vor—
ſchlage.

IV.
Luther an Ganganelli.

Jobr erweiſet mir immer noch viele
Ehre mit Euren Zuſchriften, da Jhr
doch am dem Beſchluß Eures lezten
Briefs aus einem ſo ſcharfen Ton mit
mir ſprechet. Das verzeihe ich Euch
gerne; hoffe aber dagegen,- daß Jhr
es auch mir nun zu gute halten wer—

det, wenn ich in der Antwort, die Jhr
von mi: verlanget, Euch meine Ge—

danken
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danken ohne Rukhalt erofne. Es ware
Euch alſo Ernſt mit Euren Vorſchla—
gen zu einer Vereinigung der proteſtan—
tiſchen und lutheriſchen Kirche? Das
hutte ich KRuch Euren erſten Erkla—

rungen nach nimmer zugetrauet: und
ich wundre mich, daß Jhr mir noch
ein Wort davon ſagen moget, da Jhr
meine Gedanken von dieſer Sache ſchon
wiſſen, wenigſtens ſie voraus ſehen kon—

net. Daß es treuloſe Bruder und Ver
rather der Wahrheit in der lutheriſchen
Kirche gebe, die man in zwo Stunden
dazu bringen kann, in alles zu willigen,

was man von Seiten der katholiſchen
Kirche an ſie verlangt, wenn nur ihr
zeitliches Jntereſſe dabey nicht zu kurz
komnmt, daran habe ich noch nie ge—

zweifelt. Das ſind die Theologen, die
Jhr im Sinne habt, und die Jhr
dazu brauchen wurdet, wenn Jhr noch
am Leben waret. Aber dieſe machen

ja die ganze lutheriſche Kirche bey wei

tem
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tem nicht aus, das ungerechnet, daß
man dieſe zulezt fragen wurde, wenn
einmal die Sache ernſtlich in Vorſchlag
kommen ſollte Der Abbt Jeruſalem
iſt nicht von dieſer Klaſſe, und ich will

Euch zu Eurer Belehrung einen Aus—
zug aus ſeinem Bedenken mittheilen,
dem ich von ganzem Herzen beytrete.
Die Vereinigung der beyden Rirchen,
ſchreibt er, iſt gegenwartig noch nicht

zu hoffen, ſo ſehr ſie zu wunſchen wa—
re. Es ſind noch viele Hinderniſſe
ubrig, die nur durch die Veranſtaltun-
gen Gottes nach und nach konnen ge—
hoben werden. Es iſt aber hier nicht
von einer gegenſeitigen Toleranz die
Rede, nach welcher beyde Theile, un—
geachtet ihrer Trennung, ſich in Liebe
vertragen. Denn dieß iſt zu allen Zei—
ten moglich, und es bleibt fur die Chri—
ſtenheit immer ein unverantwortlicher

Vorwurf, daß ſie den Geiſt der Sanft—
muth und der Liebe durch den unna

tur
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turlichen Verfolgungsgeiſt hat verdran
gen laſſen. So lang indeſſen das un—
glukliche Principium herrſcht, daß dieſe
Liebe nur die Folge einer volligen Ueber—
einſtimmung der Lehren ſeyn konne; ſo
lange iſt dieſe Toleranz nichts, als ein
unſicherer Waffenſtillſtand, wo die Ur—
ſachen des Krieges nicht gehoben, ſon
dern nur unterdrukt ſind: die aber bey
der geringſten Veranlaſſung wieder in
Gahrung kommen, und in neue Flam
men ausbrechen. Es wird alſo hier
von einer wahren Vereinigung geredet,
wo die Urſachen der Trennung derge—
ſtalt gehoben werden ſollen, daß beyde
Partheyen in ihrer Form und in ihren
Lehrſazen ſich wieder ſo nahe kommen,

daß ſie wieder Eine Kirche werden.
Auch einen ſolchen Frieden kann man
von der Vorſehung gewiß erwarten,
obgleich in der gegenwartigen Lage der
Welt der glukliche Zeitpunkt noch nicht

da iſt, in welchem Menſchen auch mit
ihren
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ihren friedlichſten Geſinnungen etwas
dazu beytragen konnen. Es wird dabey
vorausgeſezt, daß man ſich ehrlich gegen
einander erklare, und nicht mit Boß—
ſuetiſchen Verkleiſterungen und gehei—

men Reſervationen eine Parthie die an—

dere hintergehen wolle. Die Verklei-
ſterungen ſind gerade hierinn das ver—

kehrteſte Mittel. Denn das beyderſei—
tige Mißtrauen wird dardurch vergroſſert,
und beede Parthien nur gereizt, alle ihre

Sazo und Ausdruke mit groſſerm Arg—
wohn und Eigenſinu gegen einander zu

behaupten. Jn einem und dem andern
Lehrbegriff ware auch vielleicht ſchon
jezo ein naherer Zuſanimentritt moglich,
wenn man die willkuhrlichen und ſpe—
kulativifchen Schuldeterminationen bey
Seit ſezen, und bey der Simplicitat
des bibliſchen Vortrags bleiben wollte.
Vielleicht hatten hierinn ſchon eiuige

Schritte auf der Kirchenverſamm—
lung zu Trient geſchehen konnen,

wenn
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wenn man ſich mit den Proteſtanten in
vertraulichere Erklarungen hatte einlaſ—

ſen wollen, wenn die Vater des Con—
cilii nicht ein richterliches Anſehen an—
genommen, und die unſrigen nicht ſchon
voraus verdammt hatten. Auch wurde
damal die bloſſe Wiederherſtellung des

Kelchs im Abendmahl, den die Oe—
ſterreichiſchen und Bayeriſchen Hofe
ſo eifrig und ernſtlich ſuchten, ſchon
vieles dazu beygetragen haben. Aber
auch dieß wollte man nur der Willkuhr

und Gnade des Rômiſchen Hofs
uberlaſſen wiſſen, der, um ſeine Herr—

ſchaft zu behaupten, die Elaubnis nicht
ertheilte. Doch, die Artikel, in denen
ſchon jezt ein naherer Zuſammentritt
moglich ware, ſind wurklich die wenig
ſten, und in Vergleichung mit den ubri
gen die unbetrachtlichſten. Man nehme

nur die Verwandlung im Abendmal.
Was fur ein Schritt fur beyde Kirchen,

wenn
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wenn ſie ſich hierinn naher kommen
ſollen! Fur die Proteſtantiſche: Das
Prod zur Gottheit zu erheben? Fur die
Nmiſche: Den wrſentlichen Gott zur
Kreatur herunter zu ſezen? Wer kann

hier den erſten Schritt thun? Die
Granzen ſind zu weit: auch die kunſt—

lichſten Zweydeutigkeiten und Verklei—
ſterungen ſind hier nicht hinreichend.
Die Lutheraner brauchen zwar auch
das Wort: wurkliche und wahre Ge
genwart; aber ſie haben ſich gegen
alle Folgerungen dabey .ſo verwahrt,

dadß ſie dardurch der romiſchen Kirche
keinen Schritt naher kommen, als die
Kefornurten.  Sie behalten dieſen
lusvruk, um anzuzeigen, daß fie das

h. Abendmahl, dieſe feyerliche Hand
zung, fur keinen bloßen Gebrauch hal—

zen; ſondern, daß ihnen der Erloſer,
wenn ſie ſolche nach ſeiner Vorſchrift
gebrauchen, mit allen Gnadenwurkun

H gen
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gen ſeines Todes wurklich gegenwartig

ſey. (Zu deſſen Verſicherung ſie auch
im Nachtmahl, in, mit, und unter
dem Brod und Wein den wahren Leib
und das wahre Blut Chriſti wahrhaf—
tig genieſſen) die Lehre von der Ver—
waudlung iſt uber diß wieder mit an?
dern Lehren der Romiſchen Kirche ver
bunden, und in das innerſte Weſen
und Jntereſſe derſelben, nebſt dem blen
denden Pracht ihres gapzen auſſern
Gottesdienſtes, dergeſtalt eingewebet;
daß die Lutheraner entweder das gauze
Eyſtem der Katholiſchen mit diefer
Lehre ubernehmen, oder beynahe ihr
ganzes Syſtem daruber aufgeben, und
ganz aufhoren mußten, das zu ſeyn
was ſie ſind. Boſſuet. hat wohl nichf
im Ernſt glauben können, daß öte
Proteſtanten keinen Grund habeu, von

der Romiſchen Kirche getrennt zu biel
ben, weil dieſe ſich zu allen den Lehren

be
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bekenne, die ſie fur weſentlich halten.

Diß leztere iſt wahr. Siud aber alle
ubrige Saze, die den weſentlichen
Charakter der romiſchen Kirche aus—
machen, deswegen vollig gleichgultig?

Sind ſie es nicht, ſo iſt Boſſuets
Beweis eine pure Sophiſterey. Sind
ſie es aber, warum denn ſo viele kunſt—
liche Auslegungen, ſo viele Dragonae
den, Rader, Scheiterhaufen, u. ſ. w.
die verirrten wieder zuruk zubringen?
Davon iſt ferner nie die Frage gewe—
ſen, ob ſich die Romiſche Kirche zu
allen den Lehren bekenne, die wir fur
weſentliche Lehren des Chriſtenthums
halten; ſondern. ob die Zuſaze, die ſie
gemacht hat, ſo beſchaffen ſeyen, daß

ſie die Proteſtantenl fur göttliche und
zur Seeligkeit unentbehrliche Lehren
annehmen konnen? Die katholiſche
Kirche erkennt z. E. mit der lutheriſchen

die Gotthelt des Erloſerss, und die

H 2 Wohl
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Wolthaten ſeiner Erloſung: aber iſt
es denn den Lutheranern deswegen ſo
gleich moglich, dieſen gottlichen Erloſer
in einer jeden geweihten Hoſtie als kor—
perlich gegenwartig anzubeten, und dieß

fur eine Grundwahrheit des Glaubens
zu halten? Wider dieſen und andere
Zuſaze, wider die viele menſchliche Ber
ſtimmungen und ubeyhaufte koſtbare

Gebrauche regten ſich ſchon billig die
altere Lehrer der evangeliſch-lutheriſchen

Kirche, da dieſelbige den Rechten ihrer
Vernunnft, und der gdttlichen Einfalt
und Wurde der chriſtlichen Religion all—

zuſehr entgegen erachtet wurden. Sie—
wurden daruber als Kezer wverſtoſſen,
mit Feuer und Schwerd verfolgt, und
da war die Trennung unvermeidlich.
Eben dieſe Urſachen der Trennung ſind
noch da. Denn diß iſt uoch der
Grundſaz der Lutheraner, daß die
Simplieitat. ſowohl in den Lehren, als
in den Gebrauchen ein weſentlicher

Cha



S
117

Charakter der chriſtlichen Religion ſey,
und es'iſt noch das groſſe Beſtreben in
der lutheriſchen Kirche, daß, wenn ſich
noch irgend ein Ueberbleibſel von menſch—

lichen Zuſazen finden ſollte, das die
altere Lehrer, theils aus Klugheit,
theils bey dem ſchwachen Licht ihrer
Zeiten, unberuhrt gelaſſen, nun ihre
Nachfolger mit Behutſamkeit immer
mehr abſondern. Die Dankbarkeit und
Ehrerbietung gegen die Alten wird
auch damit nicht „verlezt, wenn die
Jungere ſagen, daß jene nicht alles
gethan, auch nicht mehr geſehen haben,

als ſie nach dem Licht der damaligen
Zeiten, das nur Dammerung war,
ſehen konnten. Und auch diß gilt nur
in Nebenſachen, und betrift nicht die

Lehre ſelbſt. Will Boſſuet diß zu
den Verandernngen der lutheriſchen
Kirche rechnen, ſo habe ich nichts da,
wider. Das Regiſter aber, das man

dagegen ſeiner Kirche vorlegen konnte,

H 3 wurde
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wurde wohl weitlaufer ausfallen und
auch von anderer Art ſeyn. Die
Grundbegriffe des evangeliſchen Glau
bens bleiben den Lutheranern, ſo weit
ſie ſie in der Schrift beſtimmt finden,
unveranderliche gottliche Wahrheiten.

Es iſt aber auch richtig, daß alle
Wahrheit von dem wachſenden Licht
der Zeiten gewinnen kann, und daß
man Philoſophie, Kritik und Geſchichte
zur Erlauterung und Befeſtigung der
Religion anwenden muſſe; und diß iſt
derſelbigen ſo wenig nachtheilig, daß
ſie dardurch vielmehr immer gottlicher
und verehrungswurdiger wird. Von der

Nothwendigkeit, diß zu thun, wird
man taglich noch mehr uberfuhrt, da
der Deiſmus die Religion jezt mit
ſolchen Waffen angreift, gegen die ſie
ſich nur allein mit ihrer Simplicitat
ſchuzen kann. Was kdonnte die Pro
teſtanten alſo jezt wohl bewegen, die
theuer erworbene Gewiſſensfreyheit auf

zuge—



119

zugeben, deren Schazbarkeit ſie ſo lange
genieſſen, und auf deren Werth die ge—
genwartigen Bewegungen ir allen Ro—
miſchkatholiſchen Staaten ſie immer
aufmerkſamer machen. Diß vermindert
indeſſen bey manchen Lutheranern die
Hochachtung fur die anſehnlichen Romi

ſche Kirche nicht, und fur ſo viele
ihrer vortreflichen Glieder. Aus dieſer
Billigkeit machen nun die gemeine ka—
tholiſche Kontroverſiſten einen groffen
Triumph Uetberhaupt bleibt hier
immer die Frage, ob ſich die Prote
ſtanten nicht groblich verſundigten, und
zugleich die nledertrachtigſten Verrather

Ahrer Vorfahren, ihres Gewiſſens und
ihrer Freyheiten werden wurden, wenn
ſie die Zuſaze, von denen die Rede iſt,

als gottliche und zur Seeligkeit unent
behrliche Verordnungen bekennen, und

ſie mit allen damit verbundenen Laſten

wieder gutwillig ubernehmen wollten.

Ha4 Von
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Von ihrer Seite iſt es alſo nicht mog
lich, daß ſie hier auch nur einen einzi—
gen Schritt thun konnten. Es mußte
alles allein von der Romiſchen Kirche
geſchehen, und darinn ſind auch viele
anſehnliche Glieder derſelben einſtimmig.
Sie wunſchen die Annaherung ihrer
Kirche, ſagen aber, daß ſolche noch
jezt unmoglich ſey. Denn dieſe Zuſaze

ſind in ihr Syſtem zu ſtark verwoben,
als daß ſie ohne beſondere Veranſtal—

tung der Vorſehung auch nur zum
Theil aufgegeben werden konnten. Ei—
ner der erleuchtetſten und klugften Pab—

ſte kann die Bulle: in Cœna Domini,
nicht ganz und gar vertilgen. Er
kann nichts mehr thun, als ſie nur
bey Seit legen. So lange noch die
Kirch enverſammlung jn Trient die
Stimme der Kirche bleibt, ſo! lange
ſind auch. alle menſchliche Bemuhungen
vergebens. Der gemeine Proſelytenma-
cher, wenn er einen armen Lutheraner

gewin
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gewinnen will, ſagt ihm zwar in ge—
heim: Die Zuſaze ſeyen ſo weſentlich
nicht; man durfe dem groſſen Haufen
dieſes nur nicht ſo lank ſagen; allein,
das ſind Aeuſſerungen, denen die Ro—
miſche Kirche widerſprechen niuß. Dieſe
kann die Proteſtanten, ſo lange ſie ihr
ganzes Syſtem nicht aufgeben will,
davon nicht diſpenſiren; und wenn ſie
treuherzig genug waren, auf dergleichen
Verſprechungen in ihren Schooß zu
kommen, ſo wurden ſie ſie zwingen,

fich ihrer volligen Herrſchaft wieder zu
unterwerfen. Wollte ſie diſpenſtren, ſo
wurde ſie eben damit ihr ganzes Sy—
ſtem verdachtig machen. Sie wurde

dardurch offentlich erklaren, daß ſir
ſelbſt dieſe Zuſaze nur fur menſchliche
Erfindnngen halte, und der ihnen bey—
gelegte Werth aus fremden Ouellen
komme. Sie wurde dardurch Cuthers
Reformation rechtfertigen, ihre Ana—

theme fur ungerecht, und die luthe—

Hz riſche



riſche Kirche fur eine wahre erklaren
muſſen. Wurde das alles aber die
Romiſche Kirche wohl ſchon zu jeziger
Zeit thun? Es iſt wahr: Der Pabſt
gibt Diſpenſativnen. Aber ſie hangen
von ſeiner Willkuhr und freyen Gnade
ab, und ſind immer neue Beſtattigun—
gen ſeiner willkuhrlichen Macht. Er
wurde auch vielleicht den Proteſtanten
den Kelch wieder zugeſtehen; aber was
wurden ſie dabey gewinnen? Diß, daß
man das als ein Gnadengeſchenk von

ihm erhielte was man durch das
Evangelium und durch den Weſtpha—
liſchen Frieden als ein Recht ſchon be—

ſizt. Die Privaturtheile einzeler Glie—
der beyder Kirchen machen hier nichts

aus. Die Fra Paolo, die Courayers,
ſind einzele Stimmen, die die Romiſche
Kirche nicht fur die ihrige erkennen
kann; und wenn auch einige von pro—
teſtantiſcher Seite zu nachgebend gewe

ſen waren und noch ſeyn ſollten, ſo
hat
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hat das eben ſo wentig Autoritat.
Denn es kommt gar nicht darauf an,
wie ſich einige Theologen, oder auch
ganze Fakultaten uber die proteſtanti

ſche Lehre erklaren. Das Recht hiezu
iſt bey der ganzen Geſellſchaft, wovon
die Theologen nur Glieder ſind. Wenn
dieſe daher von der Kirche, oder von
den Furſten im Namen derſelben zu
Conferenzen oder Cicilien autori—
ſirt wurden, ſo wurde doch allemal
bey ihr das Urtheil bleiben, wie weit
ſie deren Erklarungen wolle gelten laſ—

ſen. Geſezt aber auch, man konnte
ſich uber die Lehrſaze Gebrauche und
Ordnungen vergleichen, ſo bleibt die
Vereinigung doch gleich weit entfernt,
ſo lange die Proteſtanten nicht zugleich

den Begriff der Katholiken von der
Kirche und ihrem Oberhaupt mit uber
nehmen; oder ſo lange die Romiſche
Kirche denſelben nicht verlaſſen kann.

Von beyden Seiten iſt hier wiederum

die
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J die Unmoglichkeit gleich groß. Billi
„P gen Lutheranern bleiben indeſſen ein

Benedikt XIV. ein Klemens XIV.
allemal reſpectabel, man mag ſie als

ſil ſouveraine Furſten, oder als Haupter
ihrer Kirche anſehen. Aber deßwegen

ſ konnen andere Religionsverwandte ſie

J

eben ſo wenig in geiſtlichen Dingen fur

i ihre Souverains erkennen, ſo wenig

J als ſie in weltlichen Dingen ihre Un—
J terthanen ſind. Die Staaten der

J
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vereinigten Niederlande haben alle
Ehrerbietung fur die Spaniſche Mo—
narchie und deren Oberhaupt: Aber
ſie wurden die gluklichen Folgen ihrer

Freyheit fehr mißkennen, ihre Vorfaht
ren fur Rebellen erklaren, und alle
Grauſamkeiten des Duc d'Alba recht
fertigen muſſen, wenn ſie ſich aufs
neue den Spaniern unterwerfen woll—

ten. Eben das wurde auch von den
Proteſtanten konnen geſagt werden

wenn

6
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wenn ſie ſich der alten Herrſchaft des
Romiſchen Stuhls wieder untergeben

wurden. Waren auch einige Privat—
Perſonen eiufaltig oder niedertrachtig

genug dazu, wurden denn wohl
die Souverains diß Joch eben ſo
willig ubernehmen, und ihre naturli—
chen Majeſtatsrechte mit dieſem neuen

Mitregenten. wieder theilen. Hierinn
iſt. alſo aberinal von der Seite der
Evangeliſchen kein Schrikt moglich.
Wollte man auch Courayeurs und
Febronius Spſtein vorſchlagen ſo
geht diß auch jlcht an.“ Denn diß
kann niernal, datß. Eyſteni des Rbini
ſchen Stuhls wecdeun „ſo lange bieſer
noch als das. Centrum der Romiſchen
Kirche angeſehen werden muß. Doch
ſcheinet das Spſteni des Febronlus ein
vorgangiges Mittel zu ſeyn, welches

die Vorſehung gewahlt hat, um der
Chriſtenheit nach und nach dik Eiu

tracht



tracht wieder zu geben. Nur Theolo
gen konnen hiebey noch nichts; die
Vorſehung hingegen kann alles allein
thun; und es ſcheint, daß ſie, da die
Trennung vor dritthalb hundert
Jahren durch gewaltfame Erſchutterun
gen geſchah, die Wiedervereinigung durch
ſanftere Wege befordern wolle. Die

Proteſtanten konnen hiebey ruhig zuſe
hen, und brauchen ſie um des Deiſ
mus willen. nicht zu uberellen. Freh
lich, ſo lange derſelbe noch das Recht
behalt, die Zuſaze ats welentliche Leh
ren der Religion anzuſehen, ſo lange
behalt die Religion eite ſetrr bedenklich

ſchwache Seite. Aber in ihrer bibli—
ſchen Simplicitat iſt ſie unuberwindlich,
und -ſpottet der Waffen? womit ſie die
Deiſten angreiffen. Die Trugſchluſſe—
die Verfalſchungen „die Verdrehung
und Perſtummelung der Zeuguiſſe, die
falſchen Anekdoten aus der Geſchichte,

womit
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womit Voltaire das Evangelium an—
gegriffen hat, ſind fur uns ſo viele
entſcheidende Siege. Eins konnen die
Proteſtanten noch thun; daß ſie und
die Katholiken ſich untereinander er—
tragen. Fahren aber die leztere fort,
dieſe, wo ſie nur konnen, zu verfolgen,
ſo machen ſie, die Trennung nur immer

noch groſfer, Man fange daher nach
der Worſchrift, Chriſti an, einander in

Liebe zu dulden, der Vernunft und dem
Gewiſſen die. naturlichen Rechte zu laſ
ſen, ſon werden die Verbitt erungen von
ſelbſt aufhdreu.nr Dif Partheyen werden
ihrr Saze kchler vrufen und ſich im
gegenſeitigen  Verntrauen lnmex, mepr
nahern: .nfr Ayf: ſolche Art wirn dem
Deiſmus auf  Einmal der ſtarkſie Vore

wurf benommen;. werden: und wenn
auch dann:· noch die Trennung fort
dauern ſollten, ſor werden doch ihre un
gluklichen ßolgen gehoben ſeyn, und

nian



man wird die nahere und vollkommene

Vereinianng der Vorſicht und dem
wachſeuden Licht der Zeiten ruhig uber—

laſſen konnen.“

Wie gefallen Euch dieſe Gedanken?
Wenn Jhr ſie unpartheyiſch und miti
kaltem Blute prufet und nur auf kurze
Zeit vergzeſſet, daß Jhr Pabſt geweſcg

ſeyd, ſo erwarte ich von  Enver Ehrs
lichkeit zuverlaßig, daß Jhr! ganz bey
ſtimmen' werdet. Es iſtinicht. anders)
als wie dieſer gelehrtẽ und etuſichtsvollẽ
Theologus hier ſagti: unbinjho:werdetl
mir erlaüben, noch einigeszur Erlau
terung hinzu zu ſezen.“ Offenbar iſto;
daß  der! Deiſmus in der NMumiſchka
tholiſcher Kirche entſtandenn iſt, und
ſeine wahre Quelle inuthren churgkte;
viſtiſchen Lehren und VEeremonien han
be. Vo voltaire ruber die chriſtliche
Religioün herfahrt ich berufe mich

auf
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auf den Augenſchein da treffen ſeine
Spottereyen allemal die catholiſche,
und nicht die lutheriſche Kirche. Auch

werdet Jhr nicht in Abrede ſeyn kon—
nen, daß der Katholik, als Katholik,
die Einwurfe der Deiſten nicht heben
konne, und daß auch die Proteſtanten
die Waffen gegen dieſelben verlieren
wurden, wenn ſie bey der von dem
Kardinal de la Lance vorgeſchlage
men Kirchenvereintgung nur bloß den
Kelch, als eine Gnade, die man im
mer wieder zuruk nehmen kann, frey
haben, und ubrigens alle andere Lehren
und Ceremonien ſeiner Kirche uberneh
men follten. Es iſt daher eben nichts
wathſamer, als eine ſolche Vereinigung
von der Hand zu weiſen. Ein achter
rechtſchaffener Lutherauer kann durchaus

Nn keine Religions-und Kirchenvereini-
gung treten, wo nicht ſeine in Gottes
Wort gegrundete evangeliſche Lehre,

3 und
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und zwar rein und lauter, ohne allen
fremden Zuſaz, zum Grund liegt.
Wie oft iſt ſie ſchon ſeit 200 Jahren
verſucht; wie viele offentliche Religions

geſprache ſind deswegen gehalten, und
wie viel iſt auf beyden Seiten durch
beſondere Bemuhungen und Schriften
einzeler entweder Obrigkeiten, odet
Lehrer darinn gethan worden Aber

man hat ſie allezeit unmoglich befunden,
wenn die Wahrheit. in weſentlichen

Stuken und Grundlehren der Heils—
ordnung unverſehrt bleiben ſollte. Ge
meiniglich kam es am Ende darauf
hinaus, daß entweder der Unterſchted
der Lehrbegriffe beider Theile vermin—
dert, und alle Unterſcheidungslehren
fur unerhebliche Nebendinge ausgegeben
wurden: oder geſtchahen ſolche Vor
ſchlage, wobey das ganze Lehrgebaude
der katholiſchen Kirche ungeandert blei

ben konnte, daß die Proteſtanten
in den Hauptlehren der Romiſchen

Kirchte
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Kirche beytreten, in den ubrigen
aber aus pabſtlicher Vergunſtigung
mehrere Freyheiten, ſo wohl zu be—
ſondern Meinungen, als gottesdienſt—
lichen Gehrauchen behalten ſollten. Der
Unterſchied unſerer beiderſeitigen Lehr—

gebaude iſt gar zu groß, wie Ihr
mir ſelbſt eingeſtehen mußet. Jch will
mit Beiſeitſezung aller andern, nur die
Lehre von der h. Schrift, nehmen.
Jhr. behauptet „daß ſie dunkel, unge—

wiß, und zum Glaubensgrund unzu
kanglich ſey, und daß man die Tradi—
tionen, und Ausſpruche der Kirche und
des Pabſts zu Hulfe nehmen muße:
wenn wir Euch darinn nachgeben woll—
ten, ſo ware es um uns geſchehen,
und wir ohne Rettung verloren. Eure
Lehren von der Genugthuung und
Rechtfertigung, von der Anrufung der
Heiligen, vom Monchsſtand und Abs
laß konnen wir uns unnoglich gefallen

J2 laſ
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laſſen. So iſt es auch mit der Prie—
ſter-Ehe und mit dem Abendmahl:
Und von dieſem allem wurdet Jhr
keines Haars breit weichen, wenn heut
von einer Vereinigung die Rede ſeyn

ſollte. Denn, das werdet Jhr doch
nicht laugnen konnen, daß ſeitdem wir
uns von Euch getrennt haben, Jhr
Euren Lehrbegrif uicht in einer Sylbe
abgeandert. habt. Grobe Mißbrauche
ſind zwar bey Euch abgeſtellt, die
Wiſſenſchaften beſſer getrieben, und
manches andere vorgenommen worden,
das einer BVerbeſſerung ahnlich geſehen:

aber uns ſeyd Jhr bey allem dem um
keinen Schritt naher gekommen. Ver—
zeihet mir, wenn ich Euren Behaup
tungen ernſtlich widerſprechen muß.
Es iſt gauz falſch, was Febronius
ſagt, daß wir in den meiſten Streit—
ſfragen, die zu der Trennung ehmal
Anlaß gegeben haben, mit der Romi,

ſchen
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ſchen Kirche nun einig ſehen. Das
kann niemand, als ein ganz Unwiſſen—
der glauben. Wenn einige treuloſe
Lehrer unſrer Kirche in der Lehre von
der Rechtfertigunug, von dem freyen
Willen des Menſchen, von den guten
Werken, vom Verdienſt c. aunders
denken und ſich ausdruken, ſo iſt das
ein Abfall zum ſociniſchen oder ar—
minianiſchen Lehrbegriff, oder iſt es
gar Naturalismus, und es geſchiecht
nicht der katholiſchen Kirche zu gefal—
len. Geſezt aber auch, das leztere
ware ſo, ſo bindet ſich die ganze Kir—
che nicht an ſie: auf ihre Privatlehren
kommt es nicht an, und ſie werden
von den Unſrigen hundertmal wider—
legt, wenn man ihnen noch die Ehre
anthun will, ſie zu widerlegen. Daß
Eure Kirche viel duldſamer und ſanft
muthiger gegen die anders denkende,

in unſern Tagen ſey, als vormal

J3 da
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daran konnte ich noch zweifeln, und
ich habe Euch ſchon geſagt, daß die
Verfolgungen deſto feiner und gehei—
mer ſeyen. Wann es aber wahr ware,
ſo ſchrieb ich das auf die Rechnung
der Regenten, die es einſehen, daß
der Verfolgungsgeiſt der Glukſeeligkeit
des Staats nachtheilig iſt, und alſo
denen, die gern mit Feuer und Schwerd

wider die Glaubeus Gegner wuten
mochten, die Hande weislich binden.
Es gebe, ſchreiber Jhr, keine Bar—
tholomaus Nachte mehr in der Chri—
ſtenheit. Darauf antworte ich: Frank-
reich hat es eingeſehen, daß ſolche ge—

waltſame Proceduren ausUebel arger ma

chen, daß die Hugonoten wie Schwam—
me aus der Erde hervorkommen, je
mehrere man niedergemezelt hat. Und
was die Reformirten nur noch vor Z0.
Jabren in jenem Konigreich ausgeſtan—
den haben,, davon lefet das Buch:

Schik-
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Schikſal der Proteſtanten in Frank—
reich und erſtaunet. Unter der
Regierung des wurklichen Konigs iſt
ihr Zuſtand ertraglicher: daran ſind
aber nicht die Biſchoffe ſchuld, ſondern
die Staatsklugheit, die uber den Ver
ioldungsgeiſt der Geiſtlichkeit geſieget

hat. Doch werdet Jhr auch die Ge—
ſchichte des Calas eines Kaufmanns
au Toulouſe wiſſen? Eine Begeben—
heit, uber die ſogar der Jrreligionis—
mus ſchrye, und in dem Spotter Vol—

taire ſeine Stimme erhob. Es iſt
wahr, man bekehrt nicht mehr durch
geſtiefelte Apoſtel, in den Thalern von
Piemont fließt das Blut der vermeinten
Kezer, wenn ſie auch noch ſo getreue,
und Gut und Blut fur ihre hochſte
Landesobrigkeit aufopfernde Untertha—

nen ſind, nicht mehr. Dieſe Duldſam—
keit, dieſes Verſchonen hat man aber
wiederum nicht den Biſchoffen und

Ja Prie
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zu danken, die die Toleranz fur den
Staat vortheilhaft finden. Aber wie
kommet Jhr doch nun dazu, zu be—
haupten, daß der Aberglaube in der
Romiſchen Kirche ganz aus der Mode
gekommen ſey? Was haben Eure:
Glaubensgenoſſen auf dieſe Stunde,
beſonders in Jtalien, noch fur ſeltfame

Begriffe von den ſogenannten Kezern?
Bey einer luſtigen Geſellfchaft, welcher
ein gewiſſer Reiſender in Venedig
vor dem Sprachzimmer der Nonnen zu
St. Lorenzo beywohuite, kam dir
Unterredung auf dieſe Leute. Eine von
den Kloſterfrauen ſagte, fie habe noch
niemals einen geſehen, und ſey begierig,
zu erfahren, von was fur einer Art

„von Thieren, dieſes dumme Vieh ſeyr.
Man zeigte ihr ſogleich zween wohlge—
bildete Engliſche Herren, die daneben
fſtunden, und fugte hinzu, daß diefes

rechte
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rechte Erzklezer ſfeyen. Die Nonnen er—
ſchraken, zogen ſich zuruk, wollten es
nieht glauben, und eine derſelben ſagte:

Dieſe Herren waren fur Kezer allzu—
hubſch und wohlgeſchaffen, da man
ihnen ſonſt allezeit die Kezer als rechte
Wolfe mit Horner und geſpaltenen
Klauen, und von der Gewalt der
Bannfluche kohlſchwarz, mit einem
Wort, als wahre. Ungeheuer, und zum

wenigſten den Waldteufeln, wie ſie in
Gemalden und Gedichten abgebildet
wurden, ſehr ahnlich vorgeſtellt hatte.
Da nun von der ganzen Geſellſchaft
die Wahrheit beſtattiget wurde, daß
dieſe Englander wurklich Kezer waren,
ſahen jene ſie mit dem herzlichſten Mit—

leiden an, es ſey doch ewig Schade,
daß ſo feine Herren einſt in alle Ewig—

keit verdammt werden mußten, denn ſie

waren ja keine Chriſten. Wie reimt
ſich dieſe Geſchichte mit Eurer Be—

J5 haup
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138 Shauvtung, lieber Ganganelli, daß man
einſichtsvoller und erleuchteter heut zu
Tage in Eurer Kirche ſey, als vormal?
Eben dieſe tolle Vorurtheile trift man
in Spanien und den meiſten katholiſchen
Landern an, und halt die Kezer fur
keine Chriſten, ja nicht einmal fur
Menſchen, und noch darzu fur verbannt

und in die unterſte. Holle verdammt.
Was treibt man „in der katholiſchen
Kirche fur Aberglauben noch auf den
heutigen Tag mit vergeblichen Heilig
thumern! Eure meiſte Chriſten hal—
ten im Ernft das Haus zu Loretto
fur das, worinn Maria den Beſuch
des Engels Gabriels erhalten habe.
Die Wallfarth dahin geht ohne Unter—
laß fort, und man hort nicht auf,
nnermeßliche Schaze daſelbſt anzuhau
fen! womit man ganze Konigreiche be—

gluken konnte. Und doch haben fran—
zſiſche Mißionariem im gelobten Lande

zu
w
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zu Nazareth Unterſuchungen angeſtellt,
und befunden, daß die Kapelle daſelbſt,
welche man auf den Grund des heiligen
Hauſes, den die Engel zurukgelaſſen,
als ſie die Mauern des Hauſes nach
Loretto weggetragen, erbauet hat,
eine ganz verſchiedene Lange und Breite

habe, die mit den Mauren zu Coretto
nicht ubereinſtimmen: ingleichem, daß

ſie zu ihrem Erſtaunen zu Nazareth
nicht die geringſte Spur nur von einem
einigen Gebaude aus Bakſteinen, wor—
aus die Hutte zu Loretto verfertiget
iſt, finden konnen, weil man allezett
die Hauſer aus Bruchſteinen, die in
Menge vorhanden ſind, aufgefuhrt ha—
be. Wenn man nun dieſe Bedenklich-—
keiten einem von Eurer Kirche erofnet,

ſo iſt die nachſte Antwort: es ſey kein
Glaubensartikel, daß das heilige Haus zu

Coretto gerade daſſelbige ſey, worinn
die gebenedeyte Jungfrau zu Nazareth

ge
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gewohnt habe. Was tiibt man immer

noch in Eurer Kirche fur Aberglauben
mit den Bildern? Zu Anfang des
dreyſigjahrigen Kriegs in Deutſchland
fand ein ſpaniſcher Karmelite, Domi—
nikus, in einem Schloß in Bohmen
ein ganz zerlaſtertes Bildniß der Jung,
frau Maria. Der heilige Mann von
Schmerzen uber dieſes ruchloſe Ver—
fahren der Kezer gegen die Mutter
Gottes ganz durchdrungen, ſchwur dar—
auf, dieſe entſezliche Entheiligung mußte
mit ganzen Stromen Kezerblutes gebuſſet

werden. Er gieng augenbliklich mit
dem Bilde in den Kriegsrath des Her—

zogs Maprimilians von Bayern,
und beredete durch ſeinen heftigen Vor,
trag die katholiſchen Feldherrn, gleich
den nachſt folgenden Tag, wiewohl es
ein Sonntag war, die Kezer anzugrei—

ĩ

fen, uber die er einen gewiſſen Sieg
verſprach. Es war ohne Zweifel luſtig

an
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anzuſehen, wie dieſer rachgierige Kar—
melite zu Pferde, gleich dem Kapiſtran
Zu den Zeiten Hunniades, durch Rei—
hen und Glieder ritte, und die Solda—
ten zur Rache aufmunterte, in dem er
ihnen das beſchimpfte Marienbild zeigte.

Die Schlacht entſchied das Schikſaal
von Vohmen, und das fiegende Heer
ſtattete dafur der h. Jnngfrau ſeinen
Dank ab. Der Herzog von Bayern
ließ das Bild in einem zierlichen Be—
haltniß aufſtellen, und der Kaiſer gab
ihm zur Erkenntlichkeit fur ein ganzes
Konigreich eine goldene Krone mit Per—

ken und Diamauten beſezt. Pabſt
Gregor RXV. ertheilte dem Karmeli—
ten Befehl, daſſelbe mit ſich nach Rom

zu bringen. Er gieng: gegen 20000.
fromme katholiſche Seelen holten ihn
auf zwo Stunden vor Rom ein; man
ſtellte das Bild in einer Kirche auf,
die vorher dem Apoſtel Paulus zuge—

hort
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hort hatte, und benennte ſie St. Ma
ria della Vittoria. Jn dieſelbige
fuhrte man das Bild feyerlich mit eben
ſolchen Anſtalten und mit einem ſolchen
Aufzng ein, als ehedem die Romiſchen
Feldherrn ins Kapitolium gezogen wa—

ren: denn auſſer der bohmiſchen
Beute und den eroberten Fahnen folg—

ten auch Perſonen, welche die gefange
nen Officie e vorſtelten, und die pabſt
liche Schweizer-Garde der triumphi—

renden Maria nach, und der Pabſt
bewillkommte ſie am Eingang des Chors/,

wie der Romiſche Konſul den ſiegreichen
Feldherrn am Tempel des Jupiter
Kapitolinus. Jn vier Genmalden
derſelben Kirche wurde die Geſchichte
der ſchandlichen Entehrung der h. Ma
ria von den Kezern, die durch ihre
Furbitte gewonnene Schlacht bey Prag,
und der Eifer des Karmeliten zu ihrer

Rache abgebildet. Nachher haben ver
ſchie—
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Prinzen reiche Geſchenke an ſie geſchikt.

Jch weiß, das konnet Jhr unmoglich
billigen, erleuchteter Ganganilli.
Euer Geſchmak war ſolchen Komodien
niemal hold, und ich traue Euch zu,
daß Jhr nach und nach dergleichen
aberglaubiſchem Zeug den Abſchied wur—

det geſchrieben haben. Glaubet ſicher,
dieſe Dinge ſind eine wichtige Hinder—
niß unter andern, daß der Beytritt der

Unſern zu Eurer Kirche ſo ſchwer
halt. Das iſt der Fall auch imit den

Reliquien, die man in der katholi—
ſchen Kirche bis ins unendliche verviel—
faltigt, und worunter ganz gewiß,
wenn ſchon der Pobel noch mit Leib
und Seele daran hangt, die Klugen
unter Euren Religions-Verwandten
in ihrem Herzen ſpotten. So wird die

Vorhuut Chriſti gegenwartig noch
im Lateran zu Rom verehrt: man

zeigt
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zeigt den Altar, auf welchem St.
Johann der Taufer in der Wuſte
Meſſe geleſen: die Korperdes Azarias,
Miſael, und Ananias, der dreyen
aus Nebukadnezars gluhendem Ofen
erretteten Jſraeliten, von welchen ein

Geiſtlicher, der ſie in der St. Ha
drians Kirche zeigte, verſicherte, daß
ſie die achte Korper ſeyn mußten, weil
ſie die wahren eigenen Namen, die ſie

von den Eltern bey der Taufe erhalten,
nicht aber die heidniſche und kezeriſche

Namen, Sadrach, Meſach und
Abednego fuhrten, die ihnen die ab—

gottiſche Aſſyrier, beygelegt. Noch ſel—

tener iſt eine Reliquie zu Venedig,
mamlich eine von den Seufzern St.
Joſephs, des Zimmermanns, die er
ausſtieß, wenn er Holz ſpaltete. Wlik
lich eine groſſe Seltenheit, geil mun
ſie nur mit den Augen des Glaubeus
ſehen kann. Zu Rom zeigt mau zwern

Stei



S 145Steine, mit welchen St. Stephan
zu Tode geſteinlgt worden. Es ſind
ein paar wrorgenlandiſche Agathe von
der feinſten Art. Jeruſalem muß mit
ſehr koſtbaren Steinen gepflaſtert ge—
weſen, und dieſer erſte Martyrer eines
ſehr koſtbaren und ehrſamen Todes ge—

ſtorben ſeyn. Merkwurdig iſt es auch,
daß man in Rom die heilige Lanze
ſehen kann, womit des Heilandes Sei
te durchſtochen worden, und welche der

Sultan Bajazeth II. dem Pabſt
Jnnozenz VIII. geſchenkt hat, ob
ſchon die Nurnbergiſche Canze vom

Jabſt Jnnocenz VI. ſchriftlich fur acht
erklart, und ihr zu Ehren ein Feſttag
durch Deutſchland angeſezt worden.
Niemand iſt geſchikter, einem alten
Ueberbleibſel geſchwind einen Namen
vbeyzulegen, als die Monche, und eine

Legende darzu auf die Bahn zu
bringen. Die Monche des Kloſters St.

K Maria
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Maria Ara Coli in Rom fanden
in einem Schutthaufen einen Stein,
in welchem Fußſtapfen zu ſahen waren.
Sogleich ſezten ſie ihn auf einen Altar,
und behaupteten, das ſeye der Stein,
auf welchem der Engel uber dem Grab—
mal Hadrians geſtanden, als er auf
Furbitte des Pabſts Gregorius ſein
Rachſchwerd der Peſt in die Scheide
geſtekt. Der Stein wurde alsbald ein
Gegenſtand der eifrigen Andacht des
gPobels. Ein gewiſſer Gelehrter ſahe
dieſes Spiel, und entdekte auf dem
Stein einige griechiſche Buchſtaben,
die ihn uberzeugten, daß derſelbe
der obere Theil vou dem Fußgeſtelle
einer Statue der Gottin Jſis ſey.
Die Nonche brachten dieſen ehrlichen
Mann als einen ruchloſen Zweifler vor
die Jnquiſition. Allein dieſer bewieß
ſeine Behauptung ſo deutlich, daß ſich
die Jnquiſitoren dieſen Stein auslie—

fern
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Monche, um den Verluſt zu erſezen,
einen andern Stein mit zween Fußſta—
pfen machen, den ſie noch zeigen, und
als ein Heiligthum verehren laſſen.
Der Jupiter Kapitolinus wird zu
Rom angebetet, und fur den h. Peter
qusgegeben. Es iſt eine uralte metallene

Statue, welche die eine Hand in die
Hohe, und in der andern zween Schluf—

ſel halt, einen Fuß aber von ſich
ſtrekt. Katholiſche Geſchichtſchreiber
ſelbſt geſtehen, daß diß. der Jupiter
ſey, den man unter den Ruinen des
Kapitols mit einem Donnerkeil in der
Hand gefunden, ihin aber anſtatt des

Donnerkeils ein paar roſtige Schlüßel
gegeben habe. Gehort nicht auch diß
zu dem Aberglauben, was in Rom mit
Einſeegnung der Pferde, Maulthiere und
Eſel, durch Beſprengung mit Weih—
waſſer, und mit Verbannung des

Ka ſchad
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ſchadlichen Ungeziefers in der Holle ge—
ſchicht? Hieher gehort eine ahnliche
Gewohnheit in Neapel. Weil der
h. Anton ehedem mit den Teufeln in
Schweinsgeſtalt viel zu ſchaffen gehabt,

ſo halt der Abbt zu St. Anton in
Neapel eine groſſe Heerde dieſer Thiere
welche er in der Stadt herum lauffen
laßt. Dieſe freſſen auf den Markten
und in den Hauſern, was ſie finden,
und kein Menſch unterſteht ſich, ihnen
zu wehren, weil man ſie fur heilige
Schweine halt: und wenn eine von
denſelben in einem Hauſe ferkelt, ſo
muß der Wirth ſie ſo lange umſonſt
futtern, bis die Schweinsmutter mit
ihrer kleinen Familie zn den groſſen
Schweinen im Kloſter zuruk laufen
kann. Man iſt uberzeugt, daß man
mit dem St. Antons Feuer befal
len wird, und in der Raſerey ſtirbt,
weun man ſich geluſten laßt, eines die

ſer
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ſer heiligen Schweine zu ſchlachten,
wie es den Gefahrten des Ulyſſes
gieng, als ſie die der Sonne geweihte
Ochſen in Sicilien geſchlachtet hatten.
Genug von dem Aberglauben, der, ſo er—

leuchtet auch die gegenwartige Zeiten
gegen den vorigen ſeyn mogen, doch
noch lange nicht.ſo aus der Ratholi
ſchen Kirche verbannet iſt, als Jhr
behauptet. Aber noch etwas von den
Tagen der Erleuchtung, die nunmehr
angebrochen ſeyn ſollen, aus eben dem
Schriftſteller, aus dem ich das bishe—
rige angefuhrt habe, und der von allem
dem, was er ſchreibt, auf einer Reiſe
durch Jtalien ein Augenzeuge war.
Er horte in Rom Jeſuitiſche Fa

ſtenpredigten an, und verſicherte, daß
kein Harlekin und Pantomime in einer
Komodie zu Paris ſo thdrichtes Zeug
zu Markt bringen, und ſo aberwizige
Geberden ſchneiden konne, als dieſt

K3 Buß
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Bußprediger. Nach vielem Geſchrey,
Gelaiſe, Entruſtung und Gelachter
zogen ſie auf einmal aus ihrem Aermel
ein Krucifir hervor, hoben es in die
Hohe, und drehten es herum, wie ein
Puppenſpieler ſeine ſchne Kathrine;
ſte redeten es mit einem Geheule au,
kuſſeten es, und ſchienen zu weinen;
ſie ſchmeichelten ihm mit liebkoſenden
Worten, und dann zeigten ſie es dem

Volk, und ſprachen mit einer donnerne
den Stimme: Sehet euren Heiland.
euren Chriſtus, den ihr ſo oft beleidigt

habt; und endlich warfen ſie es ge—
ſchwind wieder in den Aermel, ſchalten die

Zuhddrer unwurdig es langer anzuſehen,

und verdammten alle, die nicht Buſſe
thun wollten, womit ſich die Predigt
endigte. So hatte eben dieſer auch
vielfache Gelegenheit, das unzuchtige
Leben der Geiſtlichen in Jtalien zu be—
obachten. Jn einem Minoritenkloſter

zu
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zu Neapel ſahe er eine ſeltſame
Vermiſchung geiſtlicher und geiler
Gemalde, die von ſo ſtrengen Mon—
chen zur Schau aufgeſtellet waren:
ja in Schlafzimmer yornehmer K. ſahe
er auch ſolche geile Raritaten; naken—
de Frauens Perſonen in den allerleicht-—

fertigſten Stellungen. Das iſt alſo
keine Sunde, ſeine Einbildungskraft ſo
zu weiden und zu erhizen; aber das
iſt eine grobe Vergehung, wenn ein
Prieſter ſich einfallen laßt, ehelich zu

werden. Pabſt Paul III. ein ſehr
eifriger Verfolger der ſogenannten Kezer,
hielt a5000. gemeine H. in Rom,
und verſtattete ihneu alle Freiheit; und
Jhr wiſſet ſelbſt, daß es gegenwartig
noch daſelbſt im Gebrauch iſt. Coſter,
Haſenmuller and andere Jeſuiten
behaupten ohne Scheu, daß man
das um der Menge der eheloſen Prie—
ſter willen wohl thun mußte, und

Ka es
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es ſey fur einen Prieſter eine weit ge—
ringere Sunde, Begyſchlaferinnen zu

halten, E zu treiben, javor den Auügen der ganzen Welt

S zu begehen, als
eine Frau zu nehmen. Da ich auf
dieſen Punkt komme, ſo muß ich auch
bezeugen, daß ich diß fur eine der
groſten Hinderniſſen der Vereinigung
der katholiſchen und lutheriſchen Kirche
anſehe. Der Colibat der Prieſter und
Monche hangt mit dem Syſtem des
Romiſchen Hofs ſo genau zuſammen,
daß es ihm unmoglich ſeyn wird,
hierinn nachzugeben. Und werden ſich
denn die Unſere dazu entſchlieſſen kon—

nen, dem Pabſt zu Gefallen, dieſes
ihr Recht aufzugeben, da ſie augen
ſcheinlich ſehen, was fur entſezliche
Aergerniſſe in der Romiſchen Kirche
aus dieſem Kirchengebot entſtanden ſfind,

und noch in Zukunft entſtehen werden?

Fer



S 153Febronius ſo ſehr er ſich anſtellt,
daß ihm dieſe Vereinigung ungemein
am Herzen liege, verrath doch, da er
auf die Prieſterehe kommt, weß Gei—
ſtes Kind er ſey. Das Verbot derſel—
bigen, das vom Pabſt einzig und allein
herruhrt, und ganz und gar, keinen
Grund in der Schrift und in der Praxi
der erſten Chriſtlichen Kirche hat, bil—
ligt und vertheidigt er, ſezt aber doch
ehrenhalber hinzu: daß es nur ein
Stuk der Kirchenzucht ſey: es konne
eine Wiedervereinigung der Lutheraner
geſchehen, mit gewiſſer Diſpenſation,
nach Art der griechiſchen Prieſter den
Eheſtand ohne Nachtheil ihrer Wurden
und Aemter beyzubehalten. Schon
wieder von der Willkuhr und Gnade
des Pabſtes abhangen! Und wenn er

es dann im Aufang, um ſeinen neuen
Kindern, die in ſeinen Schooß treu—
herzig zuruck gekehrt waren, ein Kom—

Kz plien
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pliment zu machen, vergonnte: wer
wurde gut dafur ſenn, daß, wenn er
ſich unſer zu ſeiner Zeit verſichert zu

haben glaubte, dieſe Vergunſtigung
nicht wieder zurukgenommen wurde?

Nein! So klug der Pabſt iſt, um
die Lutheraner mit guten Worten
und Schmeicheleyen zu gewinnen: ſo
klug konnen die Lutheraner auch ſeyn,
ſich vor den Lokſtimmen und Lokſpeiſen
in acht zu nehmen, und auf ihrer Hut
zu ſeyn. Es iſt ubrigens wahr, was
Jhr mir ſchreibet, daß das Anſehen
des Pabſts in dieſen Tagen nicht mehr
ſo groß iſt, als ehemal. Die Welt
zittert nicht mehr vor ſeinen Bannſtra—
len; und die Furſten am allerwenig—
ſten: er iſt auch nicht mehr ſo ver—
ſchwenderiſch mit denſelbeu. So groſſe
Devotion man ihm bezeugt, ſo iſt das
doch nur ein leeres und unbedeutendes

Ceremoniel. Das hindert aber alles
nicht,
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Wahrheit und fur die Kirche Gottes
vielleicht wurklich noch fruchtbarer iſt,

als ehedem: denn, ſeine alte Grund—
ſaze behalt er unverſehrt: keinen ein—

zigen hat er fahren laſſen: von den
Mißbraucheu und Jrrthumern weicht
er nicht ab: ſeine jezo gemaßigte Kir-—
cheumonarchie findet bey allen welt?
lichen Standen deſto eher Gunſt und
Eingang: er hat noch Gewalt ge—
nug, ſich durch Ertheilung der Kir—
chenguter viele Vornehme verbindlich

„zu machen: je weniger er zu furch—
ten iſt, je gleichgultiger leidet man
ihn: ie mehr der Unglaube und
Naturalismus zunimmt, je gewiſſer
glaubt man, daß fur den Pobel
irgend eine und zwar nur Eine Reli—
gion nothig iſt. Der gegenwartige Zu—
ſtand der katholiſchen Kirche wird von
den Pralaten nicht einmal aus irren-

dem



dem Gewiſſen, ſondern bloß aus poli
ſchen Abſichten vertheidigt. Leute,
die keine Religion haben, und nur
gern nach ihren Luſten leben, vertra
gen lieber ſolche Geiſtliche, welche nur
gewiſſe Feyerlichkeiten des Gottesdien—

ſtes beobachtet wiſſen wollen, als
Evangeliſche, welche das Evangelium
im Ernſt geglaubt, und das Herz nach
der Richtſchnur des gottlichen Worts
geandert und gebeſſert haben wollen:
Folglich kann es nicht anders ſeyn,
die katholiſche Religion muß von der
Welt, wie ſie gegenwartig denkt und
handelt, immer mehr beganſtigt wer—

den, als die vroteſtantiſche. Jch
wunſchte das darf ich Euch nicht
verhehlen, und ich weiß, nach Eurer
Unparteylichkeit werdet Jhr mirs nicht

ubel deuten daß meine Glaubens-—
genoſſen, ihr Kleinod nicht durch Si—
cherheit und Nachlaßigkeit verſcherzen

mo



—S 157
mogen. Es iſt wahr, ich glaube es
ſelber, daß man den Pabſt fur ſich
und ſeine Perſon eben nicht zu furch—
ten hat: Aber vor der Macht der
JIrrthumer, und vor der Gewaltthatig—

keit, womit der Gebrauch des Worts
Gottes verboten, und den Gewiſſen
das Joch des Abergleubens aufgedrun
gen wird, dafur hat man ſich zu furch—

ten. Jch muß es Euch nochmal rund
heraus erklaren: So lang die Ro
miſche Kirche ihre Jrrthumer und
Mißbrauche in Anſehung der Sakra—
mente, der Bilder, des Heiligendien—
ſtes, des Monchweſens, der Faſten, des
Kreuzes, der Wallfahrten, des Ge—
brauchs der lateiniſchen Sprache bey
dem offentlichen Gottesdienſt; des Ab—

laſſes, der Meinungen vom Fegfeuer,
der Verminderung des Anſehens der
heil. Schrift durch Beyfugung der

Tra
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Tradition, der Untruglichkeit der Kir—
che und des Pabſts nicht aufgibt
und wer kann nur mit dem geringſten
Schein eines zuverlaßigen Grunds hof
fen, daß ſie ein einziges von den an—

gefuhrten Stuken aufgeben werde, ſo
lang werden Proteſtanten, die ihre
Glaubenslehre verſtehen, und denen die

bisher genoſſene Freyheit ſchazbar iſt,
ſich keinen Gedanken kommen laſſen,
dem Pabſt, wenn er woch ſo gnadig
und herablaſſend ſeyn ſollte, nur einen
einzigen Schritt entgegen zu gehen.
Ja ich wurde nicht einmal dazu ra—
then, ſich wleder dem Pabſt zu un
terwerfen, wenn er auch alle oben an
gefuhrte Stuke frey zu laſſen, ſich erbie

ten wollte. Wer konnte gut dafur
ſeyn, daß er ſeine Erlaubniß nicht
wieder unvermuthet, uber kurz oder
lang zuruckzoge, und denn waren wir

wie
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wieder, wo wir im Anfang geweſen
ſind. Jch erinuere mich noch wohl,
was Melanchthon, mein ſonſt ſo
treuer Freund, und redlicher Bekenner
des Evangelli, fur Unluſt angerichtet,
da er ſich irgendwo erklart: Vom
Pabſt halte ich, ſo er das Evan—
gelium wollte zulaſſen, daß ibm
um Friedens und gemeiner Ei—
nigkeit willen derjenigen Chriſten
ſo auch unter ihm ſind und kunf
tig ſeyn mochten, ſeine Superio
ritat uber die Biſchoöffe, die er
ſonſt hat, nach menſchlichem Recht
auch von uns zugelaſſen werden
konnte. Daruber wurden ſehr unglei—
che Urtheile gefallt: Einige von den
Unſrigen tadelten ihn, und wollten den
Verdacht auf ihn werfen, als habe
er ſich von Romiſchkatholiſchen einneh—

men laſſen: andere vertheidigten ihn
und
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und meinten, er habe nichts verwerf—
liches geſchrieben: noch andere erkann
ten nnd bekannten zwar, daß er einen
Fehler begangen, den man aber wohl

entſchuldigen knne. Sein Naturell
war ſo beſchaffen, daß ſich uicht ohne
Urſache muthmaſſen laßt, er ſey durch
eine fruhzeitige und unmaßige Begier—

de, Friede zu ſtiften, zu dieſer an ſich
allerdings bedenklichen und anſtoßigen

Erklarung bewogen worden. Da er
aber doch eine gute Abſicht dabey mag
gehabt haben, ſo kann er auch ent
ſchuldigt werden. Damals ware das
wurklich noch beſſer angegangen, als

jezo, worauf Melanchthon antrug:
Die Trennung war noch nicht geſche—

hen, und hatte verhutet, die Sache
auch ſonſt noch in ertragliche Wege
eingeleitet werden konnen. Aber nun
iſts zu ſpat. Saget ſelber, Ganga

nelli,
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nelli, was kluge Katholiken von uns
denken wurden, wenn wir uns ankor

nen lieſſen? Die weltlichen Regenten
Eurer Kirche wenden alle ihre Macht
und Kunſt an, den Pabſt in ſeine alte
Granzen hineinzuweiſen, und einen
Biſchof zu Rom, der dort befehlen
moge, was er wolle, oder, wie einſtens

ein Miniſter zu Raiſer Joſeph J.
ſagte, da ſich Pabſt Klemens RI.
im Spaniſchen Sueceßionskrieg mit
ſeinen Bannſtralen unnuz machen woll—
te, einen General-Superintenden
ten von Jtalien aus ihm zu machen,
diejenige Furſten, ſage ich, wollen das
thun, die ſich ſonſt ſeine gehorſame
Sohne nennen, mit denen er ſehr
vft in dem Ton eines gebieteri
ſchen Vaters ſpricht. Und die Prote—
ſtanten, die bisher keine Befehle von
ihm angenommen, ihn nicht als Vater

L er
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erkannt und reſpektirt haben, und die
ohne Schaden und Nachtheil ihrer in—
nern und auſſern, zeitlichen und ewigen

Glukſeeligkeit gar wohl ohne ihn ſeyn
konnen, die ſeinen Seegen nicht brau—
chen, und doch nicht leer von wahrem
Seegen aller Art ſind, ſollten ſo kin—
diſch ſeyn, und ſich zu etwas entſchlieſ—
ſen, das ſie eine Viertelſtunde hernach
ſchmerzlich reuen wurde? Es iſt zum
Erſtauunen, was die Könige von Por
tugall und Spanien, Srankreich
und Sicilien, was der Kayſer
Deutſchlands, was der Herzog von

Parma ſeit einigen Jahren dem Ro—
miſchen Hof fur harte Pillen zu ver—
ſchluken gegeben haben: was Privat—

ſchriftſteller von Eurer Kirche dem
Pabſt noch immer fur Vorwurfe ma
chen. Man ſagt es ihm ungeſcheut
ins Geſicht, daß er durch ſeine Anſtal—

ten



ten in der Kirche der Glukſeeligkeit des
Staats die meiſten Hinderniſſe in den
Weg lege. Das Wohl deſſelben be—

ruhe auf Vevolkerung, Arbeitſamkeit,
ſtarkem Gewerbe, Reichthum und Um—

trieb der Guter: Dieſes alles aber
werde durch den eheloſen Stand der
Prieſter, denen man lieber zu heura—
then erlauben, und ihre Kloſter in
Leibrenten und Stiftungen verwandeln
ſollte, durch die Menge der mußigen
Geiſtlichen „durch die viele Feyertage,

die den dritten Theil des Jahrs weg
uehmen, durch die Kirchenguter, mit
welchen kein Gewerb getrieben werde,
ſondern die als ein todter Schaz da
lUiegeri, durch Erbauung allzuprachtiger
Kirchen und Kloſter, durch koſtbare
Kirchenzierrathen, und durch die Abga—

ben an den Pabſt, die unermeßliche
Summen ausmachen, offenbar je lan—

22 ger

nen
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ger je mehr gehindert. Ware es den
Proteſtanten auch nicht um die Haupt
ſache, um ihr Gewiſſen, fo dorfte ſie

ohne Anſtand die Rukſicht auf das
Zeitliche zurulhalten. Der Augen—
ſchein, wenn man nur die katholiſche
und proteſtantiſche Staaten in Europa
nach ihrer innerlichen und auſſerlichen
Verfaſſung, nach dem Flor ihrer Lan
der, nach der Menge und dem Wohl-
ſtand ihrer Einwohner betrachtet, de
weißt dieſes bis zur Ueberzeugung.
Soll man die Augen davor muthwillig
verſchlieſſen, und ſein wahres Wohl
aus elender Menſchengefalligkeit in die

Schanze ſchlagen? Wie viele katho—
liſche Staaten gibt es, die dem Pabſt
in ihren Landen nur ſo viel einraumen,
als ſie ſelber gerne wollen! Und die
Proteſtanten, die ihm bisher lediglich
keine Autoritat uber ſich zugeſtanden

haben,



haben, ſollen jezt erſt aufangen, ihn
als Vater zu verehren, der mit ſeinen
gutwilligen Kindern anfangen dorfe,
was er wolle? Jn dem Vencktiani—
ſchen Gebiet gelten die pabſtlichen
Bullen und Befehle gerude ſo viel,
als ſie das Wohl der Republik, und
das Urtheil des Senats gelten laſſen
will. Der Kardinal Noris ſchreibt:
wenige Bullen des Pabſts gehen uber
die Gewaſſer des Po, und kommen
an die Kunſte des Adriatiſchen Meeres.
Die Vorſchriften, die Paul Sarpi
in ſeinem Teſtament hinterlaſſen hat,
hindern -ſie weiter zu kommen. So
gar Klemens XIII. ein Landsmann
dieſer Republik, konnte es nicht dahin
bringen, daß man dißfalls anders in
Venedig dachte. Mußten ſich nicht die
Proteſtanten vor dieſen ſchamen, wenn

ſie ſich dem nun zu Fuſſen werfen

23 woll
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wollten, deſſen Herrſchaft ſie nun ſchon

ſo lang von ſich geſtoſſen haben?“ Jch
wollte einen Vorſchlag thun, der ſich
horen lieſſe, und deu ich kurzlich zum

Beſchluß Euch erofnen und Eure
Meinung daruber erwarten will.
Wenn Pius VI. ſich anheiſchig
macht, ehe er wieder uach Jtalien
zurukkehrt, den Proteſtanten nicht zu
zumuthen, daß ſie ihn fur den Nach
folger Petri und Statthalter Chriſti
auf Erden halten ſollen: wenn er nicht
mehr untruglich ſeyn will: wenn er
keinen unbedungenen Gehorſam gegen

die Kirche verlangt: wenn er nicht
mehr behauptet, daß ſeine Bannfluche
die Kraft haben, die er ihnen bisher
zugeſchrieben hat: wenn er alle Chri—
ſten einraumet, daß ſie die Schrift in
der Mutterſprache leſen, und das, was
ihnen ihre Lehrer in Glaubensſachen

vors
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vortragen, darnach prufen dorfen:
wenn er erllart, daß die Heiligen
nicht angebetet werden dorfen; daß der

Monchsſtand kein Stand der Vollkom—
menheit ſeye; wenn er mit ſeinem Ab—

laß zu Hauſe bleibt; wenn er das
Abendmahl unter beyderley Geſtalt aus—

theilen, und die ſichtbaren Zeichen bey

dieſem Sakrament nicht mehr anbeten
laßt: wenn er die Ohreubeichte und
die ausfuhrliche Erzahlung der Sun—
den in derſelben aufhebt: wenn er
den Gottesdienſt nicht mehr in latei—

niſcher, ſondern in einer den Layen
verſtandlichen Sprache halten laßt:
wenn er nicht mehr geglaubt haben
will, daß meuſchliche Auffaze von Fa—

ſten, Unterſchied der Speiſen, Buſ—
ſungsubungen, Herſagung gewiſſer Ge—
vbetsformuln, Verehrung der Bilder
und Ueberbleiſel der Heiligen, auch

84 Wall—
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Wallfarthen, verhindlich ſeyen; wenn
er die Lehre, daß kein Glaubiger von
ſeiner Seeligkeit gewiß ſeyn konne,
ſondern bis in ſeinen Tod an derſel
bigen zweifeln muſſe, ehrlich zuruk—
nimmt, und zugleich bekennt, daß
das Fegfeuer eine menſchliche Erdich—-

tung ſeye, die kelnen andern Nuzeũ
habe, als den Layen ihre Beutel zu

fegen, und die Einkuufte des Pabſts
und der Geiſtlichen zu vermehren;
wenn er den Proteſtanten zu glauben
geſtattet, daß man nur durch den
Glauben gerecht werde; daß man
durch gute Werke, ſo ſehr ein jeder
Menſch auch dazu verbunden iſt, das
ewige Leben, ſo wentg, als durch
ſolche Dinge, die nicht einmal von
Gott befohlen ſind, verdienen konne;
wenu er die Proteſtanten nicht mehr
als Kezer verdammt und verflucht;

ſondern



g 169ſondern ſie ihre Gewiſſensfreyheit ge
nieſſen, und ihrem Gott nach der
heiligen Schrift und nach ihrem
Gewiſſen dienen laßt, ſo werden ſie
ihn von Herzen gern fur oinen Bi—
ſchof erkennen, und ſich gluklich ſcha—
zen, unter ſeiner Aufſicht zu leben.

Aber uber ihr leibliches und zeitliches
Wohl ſoll er ſich keine Erkenntniß und
Herrſchaft anmaſſen; nach der Anwei—
ſung des Apoſtels Petri, deſſen Nach—
folger er ſeyn will, nicht uber das
Volk herrſchen, ſondern ein Furbild der
Heerde ſeyn, deſſen redliche und un—
geheuchelte Gottesfurcht, Eifer fur
die Ehre Gottes, Bemuhung, ſeine
Schaafe ſeelig zu machen, Verlaug—
ming des Jrrdiſchen, Demuth, Un—

eigennuzigkeit, u. ſ. w. die Chriſten
nachahmen mogen. Verlange ich et—
was ſundliches mit dieſem allem?

25 Ruh



Z S S—e

Saer

u

Ruhren dieſe Vorſchlage aus einem
feindſeeligen Herzen her? Jſt ein ein—
ziger darunter, wodurch die wahre
Wurde des Pabſts gekraukt und ſein
Anjehen verkleinert wurde? Wenn
Petrus, der Apoſtel, gegenwartig
ware, ſo wurde er mir Recht geben.
Wurden ſich nicht auch die katholiſche
Chriſten gluklich ſchazen, unter einem
ſolchen verehrungswurdigen Oberhaupt
zu ſtehen? und wurden nicht in Zu—
kunft auch die Streitigkeiten zwiſchen
dem Romiſchen und andern Hofen
aufhoren, wordurch die Ruhe ſo oft
geſtort, und die Chriſtenheit, in der

der Friede zu Haus ſeyn ſollte, zu
einem Schauplaz. der. argerlichſten
Streittigkeiten viele Jahrhunderte hig
durch gemacht worden iſt. Jch ſehne

mich ſehr nach einer Antwort von
Euch, uund fehe einer Erklarung eunt

gegen
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gegen, die Euren Einſichten und
edlen Gedenkungsart Ehre macht.
Elyſium ſollte die Deke von Euren
Augen bereits weggenommen haben.
Jch gedenke, in meiner Hofnung nicht
betrogen zu werden.

End e.
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